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Kasachstan aufLeninwacht
Rekord 
der Brigade 
Nikolai
Fedistschew

SCHEWTSCHENKO. Die Briga­
de des Meisters Nikolai Fedi­
stschew aus dem Kontor der Be­
triebsbohrung Usen hat in der Nie­
derbringung der Bohrlöcher einen 
Rekord Kasachstans aufgestellt. 
Seit Jahresbeginn hat sie 40 000 
Meter Bohrlöcher niedergebracht, 
erzielte eine hochproduktive Ar­
beit der Bohranlagen, senkte die 
Stehzeiten bis auf ein Minimum.

Es ist interessant zu verfolgen, 
wie die Bohrarbeiter von Man- 
gyschlak ihr Können steigerten, 
wie sie eine hohe Arbeitsproduk­
tivität erzielten. Vor drei Jahren 
betrug die Jahresdurchschnittslei­
stung der Bohrerbrigade 20 000 
Meter Bohrlöcher, aber schon im 
vergangenen Jahr brachte die 
Brigade Fedistschew 33 000 Meter 
nieder. Jetzt ist auch diese Gren­
ze überschritten. Der Jahresauf­
trag der Brigade ist fast ums 
Zweifache überboten. Zu Ehren 
des 100. Geburtstages W. I. Lenins 
hat das Spitzenkollektiv neue so­
zialistische Verpflichtungen über­
nommen: im nächsten Jahr 60000 
Meter Bohrlöcher niederzubrin­
gen. Damit wird der Unionsre­
kord, der den Erdölgewinnern von 
Tjumen gehört, überflügelt sein.

Mit Erfolg wetteifern um die 
vorfristige Erfüllung der Fünf­
jahrplan-Aufträge auch andere 
Kollektive des Kontors für Be­
triebsbohrung von Usen. Die Bri­
gaden der Bohrmeister Gennadi 
Schewtschenko und Sergej Mas- 
senkow arbeiten bereits für das 
vierte Jahr dM._Planjahrfünfts.

(KasTAG)

Nach der Absolvierung der Mittelschule kam Erna Ulrich in die Näh­
abteilung der Kinderspiclzeugfabrik der Alma-Ataer Fiima „Ksyl-tu'*. In 
kurzer Frist meisterte sic ihren Beruf und wurde bald eine der besten 

Näherinnen. Ihre Schichtnorm erfüllt sie ständig zu 140 Prozent. Zur 
Zeit ringt sie um den hohen Titel „Aktivist der kommunistischen Arbeit“. 
Mit ihrer Arbti» bringt sic den jungen Bürgen>_ unserer Republik viel 
Freude.

Zeichnung: R. Bartuli

Fürsorgliche 
Landwirte
' Die Landwirte des Sowchos 
„Kusscpski" bereiten sich eifrig 
zur bevorstehenden Frühjahrsaus­
saat vor. Nach reichem Schneefall 
wurden 20 Traktoren mit Schnee­
pflügen eingesetzt. Zum Hinaus­
fahren des Stalldungs auf die Fel­
der wurden alle Sclbstkipper und 
vier Trecker K-700 mit Kippwagen 
eingesetzt. In kurzer Zeit wurden 
18 000 Tonnen Dung auf die Fel­
der transportiert.

Der Sowchos hat etwa 40 003 
Zentner reinsortiges Saatgut der 

^Sorten „Bescntschukskaja-98" und 
„Saratowskaja-29" auf Lager. Täg­
lich werden 1 400—1 500 Zentner 
Saatgut gereinigt Diese Arbeit 
will man bis zum 15. Dezember 
abschlieflen. Die Keimfähigkeit 
beträgt laut Analyse 95 Prozent, 
der Reinlichkeit nach ist der Sa­
men erster Klasse.

Der Maschinist Georg Wilhelm 
und die Arbeiterinnen Emma Mül­
ler. Ella Gauk, Emma Hartmann 
und Emma Frolowa sind bei der 
Samenreinigung Bestarbeiter. Zu 
Ehren des 100. Geburtstages W. I. 
Lenins erfüllen sie ihr Tagessoll 
weit über 100 Prozent.

Laut Plan sollen die ganzen An­
hängegeräte, die für die bevorste­
hende Aussaat in Frage kom­
men, bis zum 1. Januar überprüft 
sein. Nach dem Stand vom 1. De­
zember waren 75 Prozent aller Sä­
maschinen und 60 Prozent aller 
Eggen fertiggestellt Es ist vorge­
sehen, die Traktorenreparatur bis 
zum 1. März abzuschlicflen, aber 
das Kollektiv der Reparaturar- 
beitcr will mit dieser Arbeit be­
reits zum 20. Februar fertig sein.

Zur Abriistungsdebatte 
In der UNO
«Dledreiwöchige Abrüstungsdebat- 

'te im ersten AusschuB der UNO- 
Vollversammlung bestätigt, wie 
zeitgemäß die konkreten Maßnah­
men zur Festigung des Friedens 
sind, die das Memorandum der So­
wjetregierung über einige unauf­
schiebbare Maßnahmen zur Ein­
stellung des Wettrüstens und zur 
Abrüstung vorsieht. Es sei In 
Erinnerung gerufen, daß die So­
wjetunion diese Frage der Voll­
versammlung als wichtigen und 
dringlichen Tagesordnungspunkt 
unterbreitet hat. In den seither 
vergangenen Wochen stimmten 
zahlreiche Delegationen, die alle 
Kontinente, große und kleine Län­
der vertreten, der Schlußfolgerung 
von der zwingenden Notwendig­
keit zu. bei der Lösung der heran­
gereiften Fragen der Abrüstung 
Fortschritte zu erzielen.

Viele Teilnehmer der UNO-Dis- 
kussion weisen zu Recht darauf 
hin. daß die sich aus dem hem­
mungslosen Wettrüsten ergeben­
den Gefahren und Schwierigkeiten 
mit jedem Jahr zunchmcn. Das 
wird durch Fakten erhärtet. Nach 
einigen Errechnungen erreichen 
sämtliche Rüstungsausgaben aller 
Länder der Welt 200 Milliarden 
Dollar jährlich. Der Löwenanteil 
dieser Bewilligungen entfällt auf 
die NATO-Länder. In einem Heft 
der einflußreichen amerikanischen 
Zeitschrift „US hews und World 
Report" ist die Überschrift „100 
Milliarden für Aufrüstung" zu 
finden. Es handelt sich um die in 
Aussicht genommenen Rüstungs­
ausgaben nur der USA allein. Die 
jüngste NATO-Ratstagung in Brüs­
sel stand im Zeichen einer Ver­
schärfung der Kriegsvorbereitun­

gen innerhalb dieses aggressiven 
Militärblocks. In den Hauptstädten 
der NATO-Länder, besonders in 
Bonn und London, werden Maß­
nahmen getroffen, um die Militär­
etats zu vergrößern und das Tem­
po der Aufrüstung zu beschleuni­
gen. All das läßt noch klarer er­
kennen, wie dringlich die Abrü­
stungsfragen sind.

Im Vordergrund der sowjeti­
schen Vorschläge stehen Probleme 
der nuklearen Abrüstung, da ge­
rade im Atomwaffenwcttlauf die 
größte Gefahr für die Mensch­
heit steckt. Die Sowjetunion 
schlägt vor, eine internationale 
Konvention über das Verbot des 
Atomwaffeneinsatzes zu schließen. 
Dieser Akt würde die Massenver­
nichtungswaffen außerhalb des Ge­
setzes stellen und neben dem 
Atomwaffensperrvertrag ein wei­
teres Hindernis für jene kriege; 
risch gestimmten Kreise bilden, 
die jetzt nach Atomwaffen gieren.

Die positive Einstellung einer 
großen Anzahl von Staaten zu die­
sen Vorschlägen läßt die Haltung 
einiger Gegner der nuklearen Ab­
rüstung besonders kraß hervor­
treten. Die Delegierten einer Rei­
he europäischer Staaten sprachen 
in der Diskussion ihre Besorgnis 
darüber aus, daß der Atomwaffen­
sperrvertrag immer noch nicht die 
Unterschrift Westdeutschlands 
trägt. Die „New York Times“ 
schrieb vor kurzem von einer 
„heftigen Opposition in West­
deutschland gegen diesen Ver­
trag“.

Das sowjetische Memorandum 
umfaßt einen breiten Fragenkreis 
der Abrüstung: Begrenzung und 
dann Einschränkung der strategi­

schen Atomwaffenträger, Einhal­
tung des Genfer Protokolls über 
das Verbot der Anwendung von 
chemischen und bakteriologischen 
Waffen durch alle Staaten, Auf­
lösung der ausländischen Mili­
tärstützpunkte auf fremden Terri­
torien und Maßnahmen regiona­
ler Abrüstung. Das Memorandum 
enthält auch andere konkrete und 
durchaus reale Vorschläge, diebei 
vielen UNO-Delcgationcn lebhaf­
testes Interesse und positive Ein­
stellung gefunden haben.

Die Meinung der meisten Dele­
gierten brachte der Vertreter 
Äthiopien« am besten zum Aus­
druck. Er betonte, daß die Bedeu­
tung der Abrüstung seit der Zeit 
des Völkerbundes wegen starken 
wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts tausendmal größer gewor­
den ist. Das Problem der Abrü­
stung duldet keinen Aufschub auch 
angesichts der jetzigen internatio­
nalen Spannungen. Deswegen muß 
jeder, auch der kleinste Schritt 
zur Abrüstung, begrüßt werden, 
schloß der äthiopische Vertreter.

Die sowjetischen Vorschläge 
schaffen, wie es die UNO-Dcbatte 
zeigt, eine gute Grundlage für 
konstruktive Beschlußfassungen 
auf diesem äußerst wichtigen Ge­
biet der internationalen Beziehun­
gen. Gerade deswegen fanden die­
se Vorschläge in der UNO und der 
Weltöffentlichkeit große Unterstüt­
zung. Die Tagung der UNO-Voll­
versammlung hat die erzielten Er­
gebnisse zu verankern und den 
Weg für unaufschiebbare Vorbe­
reitung und Verwirklichung neuer 
wichtiger Maßnahmen in der Ab­
rüstung freizumachen.

(TASS)

Erklärung der Sowjetregierung 
an die Regierung Großbritanniens

Meister der Viehzucht 
erklimmen neue Höhen

Im Rayon Bischkulski hat man 
die Attestierung der Farmschaffen­
den für den Titel „Meister der 
Viehzucht“ 1. und 2. Klasse ab­
geschlossen. Dieser hohe Titel wur­
de 114 Farmarbeitern des Rayons 
verliehen. Sie erzielen schon eine 
Reihe von Jahren eine hohe Pro­
duktivität des Viehs, die bedeu­
tend höher ist als die Durch­
schnittsleistung der Brigade, Ab­
teilung oder der Wirtschaft im 
ganzen.

Von allen Wirtschaften des 
Rayons wurde der höchste Milcher­
trag je Kuh im Verlaufe der letz­
ten drei Jahre im Kolchos „XXH. 
Parteitag" erzielt. Er beträgt 
fürs Jahr 2 878 Kilo. Der Meister

Erfolgreiche
Erfüllung der Pläne

Die Zentrale Verwaltung für 
Statistik berichtet:
Im Arbeitsaufgebot zu Ehren ei­
nes würdigen Begehens des 100. 
Geburtstages W. I. Lenins haben 
die Werktätigen des Lande« die 
für 1968 bestimmten staatlichen 
Jahrcspläne' im Verkauf von 
Baumwolle, Zuckerrüben und Son- 
ncnblumensamen erfüllt.

An die Annahmestellen und die 
Verarbeitungsbetriebe wurde ge­

der Viehzucht der 1. Klasse, die 
Melkerin Maria Wegner, hat in 
den letzten drei Jahren einen Jah­
resdurchschnitt von 3 434 Kilo 
Milch je Kuh gemolken, was um 
556 Kilo mehr ist als der Kolchos- 
durchschnitt. Die Meister der Vieh­
zucht der 2. Klasse Frieda Schiebe 
und Olga Kehl, die nach dem Zwei­
schichtzeitplan arbeiten, haben 
beim Maschinenmelken in drei 
Jahren einen Jahresdurchschnitt 
von 3 240 Kilo Milch je Kuh er­
zielt.

Vortreffliche Erfolge erzielten 
auch die Meister der Viehzucht 
der 2. Klasse Jakob Pfander, Ste­
phan Werle und Edmund Ruf.

liefert: Rohbaumwolle 5,9 Millio­
nen Tonnen oder 105 Prozent, Zuk- 
kerrüben 79,2 Millionen Tonnen— 
114 Prozent und Sonnenblumcnsa 
men 4,8 Millionen Tonnen — 106 
Prozent des Planes.

Der Verkauf von landwirt­
schaftlichen Erzeugnissen an deto 
Staat wird fortgesetzt.

(TASS)

Es ist kein Zufall, daß im Kol­
chos „XXII, Parteitag" der nied­
rigste Selbstkostenpreis der Milch 
ist.

Die Attestierung der Farmarbei­
ter verbessert nicht nur die mate­
rielle Lage der Meister der Vieh­
zucht (sie bekommen 20 und 10 
Prozent Zuschlagslohn), heben 
nicht nur die gesellschaftliche Be­
deutung der Träger dieses Titels, 
sondern geben auch die Möglich­
keit, weitere Reserven des Wachs- 
•tums der Produktivität der Vieh­
zucht ausfindig zu machen. Sie 
wird dazu beitragen, die vom Ok- 
toberplcnum des ZK der KPdSU 
vor den Arbeitern der Landwirt­
schaft gestellten Aufgaben erfolg­
reich zu lösen.

W. ENNS, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Nordkasachstao

Die Iller Inlerkolchosbauvcrwal- 
tung des Gebiets Alma-Ata ist die 
beste in Kasachstan. Ihr Kollektiv 
gewann die Wanderfahne des „Kas- 
meshkolchosslroi". Der I0-Mo- 
natsplan wurde zu 114,5 Pro­
zent erfüllt. Zur Zeit werden 
noch einige andere Bauten errich­
tet, darunter auch das Treibhaus­
kombinat Im Kolchos „Ksyl-Galrat“ 
(Bild rechts). In dieser Verwaltung 
gibt es mehrere Schrittmacher der 
Produktion. Zu Ihnen gehören auch 
die Bauarbeiter (v. I.) E. Riedel, 
W. Dlkun, W. Kustow und W. Kos­
low (Bild oben).

Foto: W. Posdenko

(KasTAG)

A. HERDT 
Gebiet Koktschelaw

VERSPRECHEN

EINGELÖST
Die Bienenzüchter der Sowcho­

se und Kolchose der Republik ha­
ben den Jahresplan des Honigver­
kaufs an den Staat erfüllt. An die 
Beschaffungsstcllen wurden 435 
Tonnen Honig gegenüber einem 
Plan von 431 Tonnen abgeliefert. 
Einen besonders gewichtigen Bei­
trag haben in der Beschaffung die­
se« wertvollen Produktes die Im­
ker des Gebiets Ostkasachstan ge­
leistet, die 364 Tonnen Honig ver­
kauft haben. .

(KasTAG) 

Die Regierung Großbritanniens 
betrat den Weg der Komplizie­
rung und Verschärfung der Bezie­
hungen zur Sowjetunion; sie be­
nutzte als Vorwand dazu die Er­
eignisse in der Tschechoslowakei, 
heißt es in einer Erklärung der Re­
gierung der UdSSR. Diese Erklä­
rung wurde vom Minister für Aus­
wärtige Angelegenheiten, A. A. 
Gromyko, dem Botschafter Groß­
britanniens Duncan Wilson, über­
geben.

In der Erklärung wird darauf 
verwiesen, daß der in der letzten 
Zeit von der Regierung Großbri­
tanniens gesteuerte Kurs „uns 
auf den Gedanken bringt, daß die 
Normalisierung und Entwicklung 
der britisch-sowjetischen Beziehun­
gen offenbar nicht in ihre Pläne 
passen.

Das zwingt uns auch, nicht nur 
die jetzige Lage, sondern auch 
die Perspektiven der sowjetisch- 
britischen Beziehungen in ver­
schiedenen Bereichen von einem 
neuen Gesichtspunkt aus zu be­
trachten", heißt es in der Erklä­
rung.

Die britische Regierung beab­
sichtigt,. die Kontakte zu unter­
brechen. und unternimmt gegen­
über der Sowjetunion unfreund­
liche Akte. Unter derartigen Ak­
ten, die in der Erklärung aufge­
zählt werden, befindet sich u. a. 
der grundlose diskriminierende 
Beschluß über die Einschränkung 
des Stabes der sowjetischen Bot­
schaft in London.

In der Erklärung wird festge­
stellt, „der Weg der Feindschaft

Deputierter legt
Rechenschaft ab

Etwa 1000 Vertreter der Werk­
tätigen des Leninsk! Rayons der 
Stadt Karaganda hatten sich Im 
Kulturpalast der Kumpel zu ei­
nem Treffen mit dem Deputier­
ten des Obersten Sowjets der 
UdSSR, dem zweiten Sekretär 
des ZK der KP Kasachstans 
W. N. Titow versammelt. Der De­
putierte schilderte die Erfolge 
des Landes und der Republik in 
der Entwicklung der Wirtschaft 
und Kultur nach den letzten Wah­
len. sprach über die Beschlüsse 
des Oktobcrplenums des ZK der 
KPdSU, über die Erfüllung der 
Wähleraufträge.

Die in der Versammlung das 
Wort ergreifende G. A. Shanal- 
darowa, Prorektor der Medizini­
schen Hochschule, sagte, daß Ka­
raganda dank der Sorge der Par­
tei und der Regierung nicht nur 
ein großes Industriezentrum, son­
dern auch zu einer Stadt der

Deutsche Schriftstellersektion im Altai
Auf Anwelsing des SchrJftste!- 

lcrverbandes der RSFSR wurde 
bei der Altaler Schriftstelleror­
ganisation eine deutsche Sektion 
gegründet. Sie zählt 10 Mitglie­
der. darunter Peter Klassen. Leo 
Maler. Viktor Weber, Ewald 
Kitzenstoln u. a Sektionleiter Ist 
Friedrich Bolger, ihren Sitz hat 
die Sektion In Slawgorod bei der 
Redaktion der „Roten Fahne“. 

und der Verschlechterung der Be­
ziehungen zur Sowjetunion, der 
zur Verschärfung der Spannung 
in Europa führt, wird England kei­
nen Gewinn bringen". Die briti­
sche Regierung ließ sich mehrfach 
aus Konjunkturerwägungon auf 
eine Verschlechterung der Bezie­
hungen mit der UdSSR ein, was 
aber jedesmal ungünstige Folgen 
nur für England selbst hatte.

..Die Sowjetunion will nicht, daß 
beide Länder den Weg beschreiten, 
der wieder zu den Zeiten des kal­
ten Krieges und zur Entwertung 
dessen führt, das in den Beziehun­
gen zwischen beiden Ländern er­
zielt wurde und wofür viele Be­
mühungen unternommen wurden", 
wird in der Erklärung festgestellt.

(TASS)

Hochschulen, einer Stadt der Stu­
denten wurde. In 10 Jahren sei­
nes Bestehens bildete die Hoch­
schule 4 000 Arzte aus.

„In unserem Lande ist der De­
putierte ein Diener am Volke und 
erfüllt seine Aufträge", erklärte 
der Leiter einer Brigade der । 
kommunistischen Arbeit des 
Trusts „Karagandashllstrol" W. 
P. Popow. ..Unsererseits werden ' 
wir alle Kräfte clnsetzcn. um ! 
die Verpflichtungen zu Ehren des ' 
100. Geburtstags W. I. Lenins 
zu erfüllen.''

In der Versammlung sprachen 
auch die Lehrerin J. I. Tscher- 
naja, der Erste Sekretär Hes 
Stadtpartelkomitces W. G. Sala- 
matow, der Direktor des Instituts 
„Glprouglegormasch" G. K. Ku- 
schanow. Die Wähler gaben Ih­
rem Deputierten neue Aufträge.

(KasTAG)

Das erste Seminar der deut­
schen Sektion der Schriftsteller- 
Organisation des Altai wird vor­
aussichtlich im Februar 1969 
stattfinden. Als einen ihrer er­
sten Schritte planen die Mitglie­
der der Sektion die Herausgabe 
einer sowjctdoutschen „Lenlnia- 
ne" des Altai.

(„Rote Fahne")



Freizeitgestaltung— 
ein Problem?
Ein Gespräch
im Bus

Dio Dörfer Kasachstans werden 
mit jedem Jahr schöner. Reich 
wurden die Werktätigen der Land­
wirtschaft. Die stabilen, hohen 
Verdienste brachten Wohlstand ins 
Haus. Dio Beschlüsse des XXIH. 
Parteitags der KPdSU über die 
Umgestaltung des Dorfes werden 
erfolgreich ins Leben umgesetzt.

Wenn noch vor einigen Jahren 
die Jugend bestrebt war, nach Ab­
solvierung der Schule schneller 
in die Stadt, auf den Bau, in den 
Betrieb zu kommen, so ist sie heu­
te mitunter ganz anders gestimmt.

Zufällig wurde ich im Bus Zeu­
ge eines Gesprächs zwischen zwei 
Jugendlichen.

„Wohin willst du nach Absol­
vierung der Schule, Leo?“ fragte 
ein Junge im schwarzen Mantel 
mit grauem Karakulkragen. 
„Wahrscheinlich wirst du dich 
gleich nach Alma-Ata Ins Land­
wirtschaftliche Institut aufma­
chen. Dein Vater ist Agronom, 
wird schon mithelfen."

„Ich habe keine Stütze nötig. 
Viktor“, antwortete ein Junge im 
Jersymantel und finnischen Käp­
pi. Jm Lernen hinke Ich nicht 
nach. Nach Absolvierung der Schu­
le werde ich als Traktorist arbei­
ten. Den Fahrerschein dazu habe 
ich in der Tasche. An der Hoch­
schule werde ich im Fernstudi­
um lernen. Heute kann man ohne 
Bildung auch im Sowchos nur we­
nig leisten.

Aber leben kann man bei uns 
Jetzt- Woran fehlt's? Und unser 
Bischkul? Gibt es wohl ein schö­
neres Dorf auf der Welt? Ringsum 
Seen mit Fischen, Birkenwälder. 
Nein, ich fahre von hier nicht 
fort“, sagte der Junge entschlos­
sen.

Die Kameraden schwiegen eine 
Wedle. Wir näherten uns Bisch- 
faxL Zu beiden Saiten des asphal­
tierten Weges zogen sich borstige, 
stachlige Stoppelfelder dahin. 
Ober den Feldern kreisten Saat­
krähen. Hinter den kahlgoworde- 
nen Birken lag das Dorf.

„Nun sind wir da“, unterbrach 
als erster Leo das Schweigen. „Ich 
war nur einen Tag in der Stadt 
und schon sehnte ich mich nach 
Hause. Wetten wir» daß auch du 
nach Absolvierung der pädagogi­
schen Hochschule zurückkehren 
und in der Schule vortragen wirst? 
Schau, welch großes Schulgebäu­
de man in diesem Jahr gebaut hat- 
Drei Stockwerke. Wir haben un­
sere Werkstätte, einen Sportsaal, 
«in Treibhaus."^

„Werden sehen“, sagte sein Be­
gleiter, und beide Kameraden gin­
gen den Weg entlang zum Zen-

Schüchterne
Forschungen
der Dorfsoziologen

Die Sekretärin des Bischkuler 
Rayonparteikomiteee Maria Fjo­
dorowna Bykowa setzte gleichsam 
die Gedanken der zwei Jungen 
fort,-als sic sagte: „Ohne Arbeits- 

unterbreohung studieren an Hoch­
schulen und Techniken mehr als 
tausend Werktätige der Landwirt­
schaft aus unserem Rayon. Viele 
Studenten sind im Direktstudium 
erfaßt, die nach Absolvierung der 
Hochschule in Ihre Heimatdörfer 
zurückkehren. Das Dorfloben hat 
eich grurfdsätzlich verändert. Es 
unterscheidet eich schon wenig 
vom Stadtlcbcn.

In diesem Jahr haben wir sozio­
logische Forschungen im Kuiby­
schew-Sowchos gemacht. 728 Dorf­
einwohner füllten Fragebogen aus. 
Die Befragten antworteten auf eino 
ganze Reihe Fragen: über den 
Arbeitslohn, dio Lebensweise, das 
Studium usw.

Es ergab sich, daß der mittle­
re Monatslohn eines Sowchosar- 
beiters 114 Rubel beträgt. Fast 
Jede Familie hat ein Motorrad, 
auf 728 Einwohner kommen 451 
Waschmaschinen, jade zweite Fa­
milie hat Fernsehgerät und Rund­
funkempfänger.

Viele der Befragten äußerten 
den Wunsch, ihre Fachausbildung 
zu erhöhen, andere wünschten, 
daß man im Dorf eine Musikschu­
le für die Kinder eröffne.

Das Wort- 
den Zahlen

Der Bischkuler Bäyon-besteht 
erst vier Jahre. Viele Wirtschaf­
ten wurden in dieser Zeit von neu­
em aufgebaut, erweiterten und fe­
stigten sich. Heute ist ar einer 
der ersten des Gebiete im Getrei­
debau, in der Fleisch- und Milch­
erzeugung wie auch im Bau von 
kulturellen Anstalten und Wohn­
häusern. Im Rayon gibt es 22 
Bibliotheken mit einem Bücher­
fonds von 215 000 Bänden. Allein 
im vergangenen Jahr wurden vier 
Schulen mit jo 950 Plätzen, drei 
Kindergärten, zwei Arztstellen, 
sechs Kulturhäuser, eine Buch­

handlung, ein Dienstleistungskom­
binat gebaut.

Vergleicht man diese Ziffern 
mit denen des Nachbarrayons, so 
ergibt sich kein wesentlicher Un­
terschied. Zwei Rayons sind be­
strebt, einer hinter dem andern 
nicht zurückzubleiben. Ihr Wett­
eifern, ihre, gute Freundschaft zu­
einander und ihre gegenseitige 
Hilfe ermöglichen es, besser zu ar­
beiten, besser zu leben.

Wie dio Werktätigen der Land­
wirtschaft leben, davon spricht 
anch der Verkauf von Massenbe­
darfsartikeln im vergangenen und 
in diesem Jahr.

1967 verkaufte der Sokolowkacr 
Rayonkonsumverein an die Bevöl­
kerung 65 ‘ Kühlschränke, 300 
Waschmaschinen, 267 Fernsehge­
räte, 265 Rundfunkempfänger. 69 
Motorräder. 431 Personenwagen. 
Im Verlaufe von 9 Monaten dieses 
Jahres wurden realisiert: 88 Kühl­
schränke, 815 Waschmaschinen, 
314 Fernsehgeräte, 162 Rundfunk­
empfänger. 69 Motorräder und 435 
Personenwagen.

Die Nachfrage nach häuslichen 
Bedarfsartikeln spricht zweifels­
ohne von dem Wachstum des 
Wohlstandes.

Rayon BisehkuL Im verflosse­

nen Jahr verkaufte der Rayon­
konsumverein nn die Bevölkerung 
84 Kühlschränke, 418 Waschma­
schinen, 475 Fernsehgeräte, 140 
Motorräder, 346 Rundfunkempfän­
ger. Im Verlaufe von 9 Monaten 
dieses Jahres — 73 Kühlschrän­
ke, 449 Waschmaschinen, 235 
Fernsehgeräte, 60 Motorräder, 166 
Rundfunkempfänger. Was nun 
aber den Verbrauch von Alkohol­
getränken anbclangt, so haben die 
Bischkuler im Laufe von knapp 
zwei Jahren um 25 000 Dekaliter 
Alkoholgetränke mehr ausgetrun­
ken als dio Sokolowkaer. Nichts 
wäre einfacher, als anzunehmen: 
haben die Bischkuler mehr Alko- 
holgctränke verbraucht, so ist dos 
Niveau der kulturellen Aufklä­
rungsarbeit Im betreffenden Rayon 
niedriger. Das muß aber etwas ge­
nauer betrachtet werden, \ Im 
Laufe dieses Jahres wur­
den hier 510 Konferenzen, 
Dispute und Konzerte durchge­
führt. Die Rayonparteiorganisa­
tion führt unter den Dörflern ei­
ne breite politische Erziehungsar­
beit. Im System der Partei- und 
Komsomolschulung beschäftigen 
sich 3 000 Hörer. Es wurde ein 
Rayontreffen der Frauen durchge­
führt. Auf ihm merkten dio Akti­
vistinnen eine Reihe von Maß­
nahmen zur Aktivierung der 
Laienkunst und der Sportmassen­
arbeit vor. behandelten Fragen 
der Erziehung der Kinder in der 
Schule und in der Familie. Im 
Rayon sind 3 000 Jungen und 
Mädchen Mitglieder der Sportge­
sellschaft „Kairat".

Und dennoch hat die Dorfintel­
ligenz, di« 1 600 Personen zählt, 
unter denen 500 mit Hochschul­
bildung sind, es noch nicht fertig 
gebracht, die kulturelle Massen- 
und Sportarbeit auf eine solche 
Höhe zu bringen, um das unmäßi­
ge Trinken einzuschränken. Im 
verflossenen Jahr wurde im Rayon 
je Kopf der Bevölkerung 19,5 Li­
ter Branntwein und 4 Liter Bier 
ausgetrunken. In diesem Jahr ist 
diese Zahl allerdings um vieles 
gesunken. Doch immerhin führt 
das Trinken zu Arboiteversäumnie- 
sen und niedriger Qualität in der 
Produktion.

Noch schwach lebt sich der 
Sport im Alltag der Mechanisato­
ren und Viehzüchter ein. Wett­
kämpfe werden nur gelegentlich 
veranstaltet. Das Hauptkontingent 
der Sportler sind Schüler der all­
gemeinbildenden Schulen. Leider 
hat man bis jetzt noch nicht in 
allen Wirtschaften Instrukteure 
für Körperkultur und Sport. Oft 
bekleiden diesen Posten Komsomol­
sekretäre und Klubleiter ehren­
amtlich.

Schlecht wird «He Zirkelarbeit 
in den Kulturhäusern geführt. 
Von den 22 Kulturhäusern Im Ray­
on Bischkul haben nur drei Laien­
kunstzirkel: im Dorf Pctcrfeld. 
fm Sowchos „Tokuschlnski“ und 
in der Bischkuler Versuchswirt- 
schaft. Gewiß Ist die Vernachläs­
sigung der kulturellen Massenar­
beit die Schuld der örtlichen Lei­
tungsorgane. Und im Ergebnis 
„unterhält“ sich die Jugend auf 
ihre Art.

Das Trinken ist eine Begleiter­
scheinung der Passivität im öffent­
lichen Leben. Zechgelage entste­
hen meist deshalb, well man nicht 

weiß, wie man seine freie Zeit ver­
bringen solL Stellen wir uns die 
Frage: wo sollen die Mechanisato­
ren im Dorfe Peterfeld Ihre frei­
en Abende verbringen? Der einzi­
ge öffentliche Ort ist das Kultur­
haus. aber dort kann man im ba­
sten Fall mit Bajanbegloltung ein 
Lied singen. Wann aber der Me­
chanisator keine Lust zum Stegen 
hat oder überhaupt nicht singen 
kann? In den Bportsnnl gehen? 
Den gibt es nicht. Im Cafo bei ei­
ner Tusso Kaffee sitzen und sich 
leichte Musik anhören? Gibt es 
nicht. Eino Partie Schach oder 
Tischtennis spielen? Wo? Und so 
wird der kürzeste Weg zu einer 
Flasche „Moskowskaja wodka" 
elngeschlagen.

Freitag, 
das Wochenende

Nach der Einführung der Fünf­
tagewoche mit zwei Ruhetagen 
wurde die Erholung wie noch nie 
zu einem sozialen Problem. Was 
ist aber tatsächlich getan worden, 
um die Freizeit im Dorf interes­
sant zu gestalten?,

Die Frage über die Erweiterung 
des Bereichs der interessanten 
Freizeitgestaltung beunruhigt die 
Bischkuler vorläufig nicht. Dio 
Sekretärin des Rayonparteikomi­
tees Genossin Bykowa antwortete 
so: .Dazu hatten wir noch keine 
Zelt Und lohnt es sich überhaupt 
eine Skistation und Sportpaläste 
zu bauen, wo wir doch eino so 
wunderbare Natur haben. Ringsum 
Wälder, Seen. Geh in dio Natur 
nnd ruhe aus, soviel du willst 
Bei denen aber, die eino Wirt­
schaft haben, sind die zwei Ruhe­
tage bis an den Rand ausgefüllt“

„Und bei der Jugend?"
„Viele lernen.“
„Und die da nicht lernen?“
„Darüber denken wir nach. 

Worden die Arbeit der Roten Ek- 
ken und Kulturhäuser aktive­
ren. Haben einen Entwurf zum 
Ban eines Cafes für die Jugend 
und eines Sportkopmlcxes, frei­
lich nur im Rayonzontrum..“

Die Fünftagewoche veränderte 
unsere Lebensweise zum Besseren. 
Die Männer beschäftigen sich 
mehr mit häuslichen Angelegen­
heiten, schenken den Kindern 
mehr Aufmerksamkeit, was für sie 
selbst und für die Frauen und 
Kinder nützlich Ist Und dennoch 
Irren diejenigen, die glauben, daß 
die Fünftagewoche automatisch 
viele Probleme löst. Man hat frü­
her wenig gelesen, es gab zu we­
nig freie Zeit Zeit kam nun hin­
zu, aber die Gewohnheit zum Le­
sen fehlt. Viele sind überhaupt 
nicht daran gewöhnt, Ihre Frei­
zeit interessant zu gestalten. Sie 
sind nicht an Konzerte, ans Thea­
ter, an Touristenausflüge, an die 
Laienkunst, an Sport gewöhnt 
Diese Gewohnheit muß anerzogon 
werden. Und das ist nicht nur per­
sönliche Sache jedes Menschen, 
das ist ein Problem, das vor der 
Gesellschaft steht.

Wie sind allo die neuen Mög­
lichkeiten. die die Fünftagewoche 
mit sich brachte, besser auszunüt­
zen?

Das ist nicht nur Sache der So­
ziologen. Das ist ureigene Sache 
von Partei- und Gewerkschafts­
funktionären, Ökonomen, Architek­
ten, Klubarbeitem, Aktivisten von 
Sportgesellschaften.

W. BORGER, 
Sonderkorrespondent 
der „Freundschaft"

Gebiet Nordkasachstan

Die
Zauberhände 
des Chirurgen

Das Archiv de» Professors Vale- 
ri Raduschkewitsch au» Woronesb 
beinhaltet Tausende von Briefen, 
die nus einigen hundert Städten 
der Sowjetunion kommen. „Herz­
lichen Dank Ihnen und Ihren As­
sistenten. Es war ein Wunder, daß 
Sie mich wieder auf dio Beine 
brachten..."

Der Operationsraum ist von ei­
ner großen Glaskuppel überdeckt. 
Dahinter aind Plätze >für die Zu­
schauer: Ärzte und Medizinstu­
denten. Aus dem Lautsprecher er­
schallen die Erläuterungen des 
Arztes: „Patient Alexander 8. 
Jahrgang 1924. Herzinfarkt, dazu 
Aneurysma und eine starke Vor­
treibung in der linken Herzkam- 
morwand. Der Patient leidet au­
ßerdem an Magengeschwüren."

Eine sichere und dennoch kaum 
wahrnehmbare Bewegung mit dem 
Skalpell, und aus der Brustwand 
ist ein Lappen ausgeschnitten. Da­
mit soll die Aneurysma „geflickt" 
werden. Uber die Hinterwand der 
Perikarditis führt ihn der Profes­
sor an di® Vortreibung heran. 
Dor Lappen kommt darauf zu lie­
gen und wird an die Herzmuskel 
genäht. Die Operation ist been­
det. Kaum zu glauben, daß der 
Patient wieder gehen wird. Aber 
nach vier Wochen kommt or be­
eter Laune in das Arbeitszimmer 
des Professors, um ihm die Hand 
zu drücken. Dieselbe Hand, die 
sein Herz fcsthlelt und die tödli­
che Wunde gekonnt zugenäht hatte.

Anweisungen, Schemata», Ein- 
heltsmcthoden sind für Radusch- 
kewitsch nicht mehr als Richt­
punkte. Dazu kommt jedesmal et­
was Eigenes, Urwüchsiges, Origi­
nelles. Deshalb gibt- es bei ihm, 
selbst bei der gleichen Krankheit, 
keine Operation, die bis Ins klein­
ste mit einer anderen übereinstlm- 
men würde.

Raduschkewitsch stammt aus 
Irkutsk. Seine Kindheit fiel in die 
Hungerjahre der Zeit nach der 
Revolution, Jahre des Ruins und 
des Elends. Als er auf die Schule 
ging, mußte er die letzten Habse­
ligkeiten der Familie auf dem 
Trödelmarkt verkaufen, in der 
rauchgcfüllten Schmiede aushel­
fen, angeln gehen. Dort, in Sibi­
rien, schleifte einst seine Fußfes­
seln Raduachkewltschs Großvater, 
Student der Warschauer Universi­
tät, der wegen Beteiligung am 
Aufstand von 1804 ins Zuchthaus 
kam. Von ihm hat wahrscheinlich

Veleri den starken Willen und 
die Fähigkeit geerbt, wenn c» um 
ein hehres Ziel geht. Jede Gefahr 
-zu verachten.

Valerl wollte nicht Arzt werden. 
Aber der Vater riet ihm, die me­
dizinische Fakultät zu belegen.

Schon sehr bald fühlte er sich 
dort In »einem Element. Er war 
von der Medizin gefangengenom­
men, um nie mehr freizukommen. 
Biologie. Anatomie, die lebendige 
Natur des Menschen, die Rätsel des 
Lebewesens regten die Fantasie 
de« jungen Mannes an. Es war 
sein leidenschaftlicher Wunsch, al­
les zu erkennen und zu erfahren.

Nach Absolvierung der Univer­
sität meldete sich Raduschke- 
witsch freiwillig als Arzt in das 
Dorf Keshma an der Angara, tau­
send Kilometer von Irkutsk. An­
derthalb Jahre später ließ er alch 
In die Lena-Goldfelder versetzen.

Im Februar 1937 brachte ein 
Ambulanzwagen einen »chwe^ver- 
wundeten Burschen in die KÜnik 
von Irkutsk. Der Chirurg vom 
Dienst Valerl Raduschkewitsch be­
gann sofort mit der Operation. 
Die Wunde erwies »ich als außer­
ordentlich gefährlich. Das' Messer 
war durch die Leber gegangen 
und hatte das Zwerchfell durch­
stoßen. Die in die Pleurahöhle ein­
gedrungene Luft hatte dio Lunge 
zusammengepreßt und das Herz 
verschoben. Sauerstoff, künstliche 
Atmung, Bluttransfusion und 
Adrenalin-Herzinjektionen brach­
ten keine Linderung. Der junge 
Chirurg entschloß sich zum letzten 
Mittel: direkte Herzmassage. Die 
Minuten vergingen, und da fühlte er 
In seiner Handfläche einen leisen 
Stoß. Dann einen zweiten, etwas 
stärkeren. Der Herzmuskel lebte 
wieder. Raduschkewitsch verstärk­
te die Massage, und das Herz be­
gann regelmäßiger zu schlagen. 
Der Verwundete atmete tief ein.

„Sie sind ein Zaubererl" rief 
erstaunt einer der Assistenten. Va- 
leri konnte es selber nicht fassen, 
daß er das tote Herz wieder achla- 
gen ließ.

Schon als Student befaßte sich 
Raduschkewitsch nicht nur mit 
praktischen Dingen, sondern auch 
mit wissenschaftlichen Proble­
men. So ist es auch heute geblie­
ben. Er ist ein unermüdlicher Or­
ganisator. hochgeachteter Vorge­
setzter und ein Mann der Öffent­
lichkeit.

Um das Kollektiv des Gebiets­

krankenhauses und der Klinik, in 
denen mehr als tausend Patienten 
liegen, gut zu leiten, muß man 
großes organisatorisches Talent be­
sitzen. Täglich müssen mehrere 
wissenschaftliche und wirta.-haf'- 
liche Fragen entschieden, Vorle­
sungen gehalten und Prüfungen 
ebgenommen. komplizierte Opera 
tionen gemacht, umfangreiche Dis 
sertatinnen studiert. Artikel be­
sprochen werden. Zudem hat Ra- 
duschkewitach bisher 140 wissen­
schaftliche Schriften veröffent­
licht.

Professor Raduschkewitsch ist 
Mitglied des Gebietskomlteos der 
KPdSU, Vorsitzender der wissen­
schaftlichen Gesellschaften für 
Chirurgie und für Anästhesiologie 
des Gebiete Woronesh. Mitglied 
des Zcntralausschusses für Proble­
me der Herz- und Gefäßchirurgie 
bei der Akademie medizinischer 
Wissenschaften der UdSSR, Mit­
glied des Redaktionskollegiums von 
zwei wissenschaftlichen ' Zeit­
schriften. Professor Radusehkc- 
wltech beschäftigt sich viel mit 
dem Problem der Wiederbelebung. 
Seine Klinik hat auf diesem Ge­
biet bedeutende Erfolge zu ver­
zeichnen.

Auf Raduschkewitsch» Anre­
gung hin wurde Ende 1964 in der 
Klinik eine Sonderabteilung für 
Anästhesiologie und Wicdorbele^ 
bung gebildet. Dort sind 11 er­
fahrene Ärzte und 10 Arztgehil­
fen beschäftigt. Ihnen stehen 
Krankenzimmer, ein Operations­
raum mit moderner Apparatur, 
ein biochemisches Laboratorium 
und zwei Spezialkrankenwagen 
mit Funkgeräten zur Verfügung.

Vor zwanzig Jahren promovier­
te Raduschkewitsch mit einer Dis­
sertation über traumatische Aneu­
rysmen zum Dr. med. habil. Das 
von ihm vorgeschlagene Vorfahren 
der Nahtanlegung durch die frel- 
präparierte Vene Ist in vielen 
Lehrbüchern für Chirurgie be­
schrieben.

In diesem Jahr feierte Valerl 
Pawlowitsch Raduschkewitsch sei­
nen 60. Geburtstag. Er ist Träger 
des Lenlnordens und des Rotban­
nerordens, des Ordens des Roten 
Arbeitsbanners, der Plrogow- 
und der Wischnewski-Gedenkme- 
daille. Verdienter Wissenschaftler 
der Russischen Föderation und 
Ehrenbürger der Stadt Woronesh.

Nach einem arbeitsschweren Tag 
setzt sich Professor Raduschke­
witsch, wenn er abends nach Hau­
se kommt, manchmal ans Klavier, 
oder er schlägt ein Bändchen von 
Tschechow auf. Er lehnt sich im 
Sessel zurück und scheint nachzu- 
denken. Worüber wohl? Über das 
Problem des Lebens und des To­
des? Über die Kybernetik in der 
Chirurgie? Schwer z8 sagen. Aber 
eine steht fest: alle Gedanken des 
Professors gelten der Erlösung der 
Menschen von den Krankheiten, 
ihrer Gesundheit und ihrem Glück.

(APN)

Das Netz der Krankenhäuser 
wird erweitert

PAWWDAR. (KasTAG). Noch 
ein dreistöckiger Häuserblock mit 
100 Betten wurde im Kranken­
hausstädtchen der Bergarbeiter in 
Ekibastus errichtet, in dem die 
therapeutische und die Kinderab- 
toilung untergebracht wurden. Die 
ersten Kranken wurden in der 
größten Heilanstalt für Physiothe­
rapie des Gebiets behandelt, in der

Die Interkolchos-Bauorganlsatlon von Hi, Gebiet 
Alma-Ata, ist die beste In Kasachstan.

UNSER BILD: Diese neue Mittelschule kl von den

Bauarbeitern dieser Bauorganisation nn Mitschurin- 
Kolchos errichtet worden.

FoioW. Posdenko
(KasTAG)

600 Personen am Tag empfangen 
worden können.

Das Netz der medizinischen An­
stalten auf dem Land wird erwei­
tert. Ein schönes Krankenhaus mit 
50 Betten wurde für die Einwoh­
ner deä Zentralgehöfte des Sow­
chos „Sosnowskl” seiner Bestim­
mung übergeben.

„Drei Schwestern"
PAWLODAR. (KasTAG). Die 

Uraufführung des Bühnenstücks 
„Drei Schwestern" von Anton 
Tschechow hat im Gebietatheater, 
das den Namen des großen russi­
schen Schriftstellers trägt, stetige- 
funden. Dio neue Arbeit des Thea­
ters wurde von den Zuschauern 
warm aufgenonunen.

Mein letztes Schulpraktikum
Bald sollte das -letzte Praktikum 

beginnen. Ich hatte ein bißchen 
Angst davor. Dazu trugen auch 
die Eindrücke vom vorjährigen 
Praktikum bei, das mir nicht ganz 
gelungen war. Ich versuchte zu 
klären, was ich falsch gemacht 
hatte und wo die Ursache liege. 
Eina wußte ich: der Lehrer muß 
streng sein zu den Schülern, aber 
zuallererst zu sich selbst. Man 
muß sich zusammenraffen, ehe 
man in die Klasse tritt. Ja, nicht 
nur dann: übcralL Im vorigen 
Jahr war ich es aber nicht. Ich 
war irgendwie sentimental ‘ zer­
streut, was ein Lehrer nicht sein 
darf. Und den Schülern gegenüber 
war ich nicht streng genug. Ich 
kenne mich, ich weiß, daß ich ei­
nen Bengel nicht anherrschen 
kann, obwohl es manchmal not tut. 
Daher hatte ich vor der Disziplin­
frage Angst.

Nun war der 16. September da. 
Eine Woche passiven Praktikums. 
Eine Woche angestrengter Be­
obachtung, seelischer Vorberei­
tung. Und zu Hause das emsige 
Suchen in allen Liederbüchern: 
für das Konzert am Ende des 
Praktikums muß frühzeitig ge­
sorgt worden. Dann jeden Tag vor 
und nach dem Unterricht einige 
Stunden Akkordconspielen. End­
lich mal Zelt für Musik!

Am 23. September sind dio er­
sten Unterrichtsstunden in der 6. 
Klasse. In dio Klasse ging ich 
mit einem Gefühl, das an Verza­
gen grenzte: cs geht doch wieder 
schief, ich bleibe doch unzufrie­
den. Es wurde aber besser, als 
ich hoffte. Und die nächsten Tage, 
ging es plötzlich ganz gut

Da bekam ich Flügel. Ich kann 
cs! Das Angstgefühl vor den Schü­
lern verschwand. Ich trat auf ein­
mal ganz sicher auf. Nun hielt ich 
das Steuer fest in meiner Hand. 
Die Schüler schienen cs begriffen 
zu haben. Denn trotzdem ich viel 

verlangte, gewannen sie Zutrauen 
zu mir. Nun kam ich immer freu­
diger zu meinen Schülern. Die 
Stunden verliefen frei und unge­
zwungen. Manchmal suchte ich in 
der Klasse mein seelisches Gleich­
gewicht und fand es auch. Mit ei­
ner gewissen Eifersucht sah ich die 
Kinder nach zwei Wochen in dio 
Hände meiner Mltstudentin über­
gehen. Dann zwei Wochen In der 
3. Klasse. Hier gab es Schwierig­
keiten mit dem Besuch und der 
Erfüllung d o r Hausaufgaben, 
denn die Stunden sind ja zusätz­
lich. Ich war aber unerbittlich, ob­
wohl auch mir das Herz schmerz­
te, als ich einem Jungen zwei „2“ 
hintereinander stellen mußte.

Die letzten zwei . Wochen des 
Praktikums. Es verging kein Tag 
ohne Probe. Mir war der musikali­
sche Teil überlassen. Mit dem 
Chor ging es noch. Aber es mußte 
doch auch Elnzclgesang geben. 
Und da tauchten manche Schwie­
rigkeiten auf. Einige Schüler hat­
ten ganz gute Stimmen, aber sehr 
ungeübte, und das Gehör war bei 
ihnen gar nicht entwickelt. Ich 
erfuhr, daß es in dieser großen 
Schule keinen einzigen Musikleh­
rer gab, daß die Schüler von der 
5. Klasse an keine Gesangstunden 
haben. Das spürte man sofort. 
Nun hieß es üben und üben! Von 
gründlicher musikalischer Bear­
beitung war schon keine Rede. Ich 
war nur froh, wenn die Melodie 
endlich richtig erklang. Später Im 
Konzert sangen meine Kinder 
wirklich ganz nett.

In der Arbeit als Klasscnlcito- 
rln machte ich in dieser Zeit ei­
nen Vortrag über Beethoven. Auch 
hier hatte ich ein bißchen Angst. 
Denn im vorigen Jahr fand mein 
Vortrag über russische klassische 
Musik wenig Anklang. Diesmal 
spielte ich weniger Platten vor, 
erzählte mehr interessante Episo­
den aus Beethovens Leben, sang 

den Kindern auch ein Lied vor. 
Und wie froh war ich. als später 
einige Kinder sich folgenderweise 
äußerten:

„Mir gefiel so sehr die ..Mond­
scheinsonate' -, daß ich mir wün­
sche. sie nochmal zu hören.“

„Wie interessant doch Beetho­
vens Leben wart Und ich wußte 
von ihm gar nichts."

Es verschlug mir fast den Atem. 
Nicht umsonst hatte ich über mei­
nen Liebllngskomponlsten gespro­
chen. Es wurden einig» Funken 
von Interesse geweckt. Vielleicht 
verwandelt sich einer von ihnen 
später in eine große Liebe zur Mu­
sik? Dieser Gedanke schmeichelte 
mir. Allmählich rückte der letzte 
Tag des Praktikums heran, der 23. 
November. Am Abend, um 6 Uhr, 
fand das Konzert statt. Der große 
Sportsaal der Schule war zum Ber­
sten voll. Trotz der Kälte—85°— 
waren die Eltern. Schüler, Lehrer 
und alle anderen Eingeladenen ge­
kommen.

Den ersten Teil des Programms 
gaben die Schüler mit unserer 
Hilfe zum besten. Alles klappte 
ganz gut: die Gedichte, die Lie­
der, die lustige Pantomime und 
das Theaterstück „Frau Holle". 
Dann sangen wir Studenten noch 
einige Lieder. Dio Eltern, auch un­
sere Lehrer, waren ganz zufrieden. 
Ich glaube, auch die Schüler. Ei­
nige Studenten erhielten von der 
Schule Geschenke zum Andenken.

Ein Abschied fällt immer 
schwer. Uns tat es leid, daß das 
Praktikum schon zu Ende war. 
Diesmal ging cs uns in der Schule 
sehr gut- Wir hatten ja alle auch 
schon viel aus dem vorjährigen 
Praktikum gelernt. Zufrieden gin­
gen wir nach dem Abend ausein­
ander. Nun heißt es noch einmal 
tüchtig ans Studieren!

Lore SCHMIDT
Nowosibirsk

GEBIET SHITOMIR. Mit konkre­
ten Arbeitstaten antwortet die Be­
legschaft des Nowograd-Wolyner 
Werks für Futtcrantiblotlka auf 
die Beschlüsse des Oktobcrplenums 
des ZK der KPdSU.

Für ein würdiges Begehen des 109. 
Geburtstags W. I Lenins wettei­
fernd. hat die Belegschaft des 
Werks sich verpflichtet, den Jahres­
plan 1968 zum 15. Dezember zu er­
füllen.

UNSER BILD: Die Leiterin des 
Laboratoriums, die Kommunistin 
S. K. Podushnaja und T. S. Dynjak 
prüfen die Produktion.

Foto: P. Bolko

(TASS)

Wort der Partei- 
Wort des Volkes

In Zelinograd fand eine Ver­
sammlung des Parteiaktivs der 
Stadt, gewidmet den Ergebnissen 
des Okteberplenums des ZK der 
KPdSU und den Aufgaben der 
Stadtparteiorganisation, statt. An 
der Versammlung beteiligten sich 
die Sekretäre der Parteiorganisa­
tionen und die Leiter der Betriebe, 
der Lehr- und anderen Anstalten 
der Stadt. Das Referat hielt der 
Erste Sekretär" des Stadtparteiko- 
mlteos P. I. Jerpilow.

An den Debatten beteiligten 
sich der Direktor des Werks „Ka- 
sachselmasch" Genosse Galenko, 
der Sekretär der Parteiorganisa­
tion der Landwirtschaftlichen 
Hochschule Genosse Iskakow, der 
Direktor des Kooperativtechni­
kums Genosse Koroltschenko und 
andere.

Zur erörterten Frage wurde ein 
Beschluß angenommen.

An der Arbeit der Versammlung 
dea Parteiaktivs beteiligte sich 
und hielt eine Rede der zweite 
Sekretär dos Zcllnogrador Ge- 
bietepartoikomltoos A. K. Kali­
ko».

(Eigenbericht)
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Der Weg zum Steuer 
des Traktors

Modell
des Berufs­
schülers

Jeden Sommer kann man in der 
Lokalzeitung folgendes Inserat le­
sen:

JHe Technische Landberufwchu- 
le Nr. 121 in Kamenka beginnt mit 
der Aufnahme der Schüler für das 
Lehrjahr... In die Berufsschule 
worden Personen beiderlei Ge­
schlechts im Alter von 16 Jahren 
und älter aufgenommen. Die Schu­
le bildet Mechanisatoren von brei­
tem Profil mit der Qualifikation 
eines Traktoristcn.MaschinUten 
und Schlossers der dritten Lohn- 
atufo aus.-"

Ein Uneingeweihter mag den­
ken, daß mit dieser Bekanntma­
chung in die Berufsschule eine 
heiße Zelt eintritt, daß die Gesu­
che nun in starkem Strom hierher 
fließen. Doch seine Vermutung ist 
von der Wirklichkeit weit ent­
fernt.

J)er Unterricht beginnt bei 
uns im Herbst, aber mit der Auf­
nahme sind wir fast das ganze 
Jahr hindurch beschäftigt”, sagt 
der Stellvertreter des Schuldi­
rektors Reinhold Wagner.

Die Werber aus Kamenka, in 
deren Rolle die Schulleiter und 
•lehrer auftreten, durchqueren 
nicht nur die Dörfer des Neu­
lands. sondern auch die der Russi­
schen Föderation, Belorußlands 
und der baltischen Unionsrepubli­
ken, wo die sie potentiellen Me­
chanisatoren suchen. Diese untaug­
liche, Praxis der Schülerwerbung 
für Berufsschulen tadelte un­

längst die „Prawda“, als sie übet 
den Fall berichtete, daß Burschen 
von Sachalin für eine Berufsschu­
le in Duschanbe angewörben wa­
ren. Der ständige Mangel an Schü­
lern bei der Aufnahme zwingt die 
Leiter der Berufsschule, auf die 
Mitbestimmung zu verzichten, wo­
hin ihre Absolventen später hln- 
kommen. Dio Berufsschule in Ka­
menka hat eine bestimmte „Be- 
llefeningszone" — sieben Wirt­
schaften des Rayons Balkaschlno. 
Aber die Verbindung mit diesen 
Sowchosen bleibt nach wie vor 
einseitig: die Schule „beliefert" 
sie mit Mechanisatoren, die Auf­
nahme in die Berufsschule macht 
den Sowchosen wenig Kummer. 
Die Leiter der Sowchose sind auch 
nicht besonders bemüht, die Jun­
gen Mechanisatoren, die aus den 
westlichen Gebieten des Landes 
stammen, boi sich fest zu veran­
kern. Viele von diesen Absolven­
ten verlassen ihre Traktoren und 
kehren heim. Doch sind die Sow- 
chosloiter trotzdem stets optimi­
stisch gestimmt:

„Die Berufsschule wird uns 
schon andere schicken.”

Das Problem der Aufnahme 
erschwert sich auch dadurch, 
daß sich in demselben! Rayon im 
Dorf Maximowka die zweite Land­
berufsschule befindet, dabei nur 
etwa 60 Kilometer entfernt. Die 
Schule von Maximowka hat die­
selbe Fachrichtung und infolge­
dessen dieselben Sorgen mit der 
Schüleraufnahme. Mit jedem Jahr 
ist auch hier das „Samengut" für 
die „Mechanisatorenaussaat" im­
mer schwieriger zu bekommen.

„Zwei indentlsche Berufsschu­
len in einem Rayon — das ist 
äußerst unzweckmäßig", meint der 
Direktor der Berufsschule von 

Kamenka Ana toll Romanlko. 
„Die Bedürfnisse des Rayons an 
Mechanlsatoronkadern kann voll­
kommen eine von ihnen befriedi­
gen, die andere Schule sollte schon 
längst ihre Fachrichtung ändern. 
Die Landwirtschaft des Rayona 
braucht Ja nicht nur Mechanisato­
ren, sondern auch Bauleute und 
Arbeiter anderer Berufe."

Wo findet denn eigentlich die 
Berufsschule ihre Schüler, aus 
welcher Quelle werden sie ge­
schöpft? Aus den allgemeinbilden­
den Schulen. Ebendort verbringen 
die Emissäre der Berufsschule die 
Tage ihrer Dienstreisen. Ebendort 
hängen sie ihr Worbematerial 
aus. unterhalten sich mit den Leh­
rern nnd Schülern—kurz und gut, 
ebendort setzen sie alle Agita­
tionshebel an, um die bevorstehen­
de Aufnahme zu sichern. In den 
Allgemelnblldungsschulon schiebt 
■plan den Werbern in erster Linie 
die schwererzlchbaren Schüler ab. 
Kein Wunder, daß In die Berufs­
schule oft aolcho Burschen gelan­
gen, die mit Ihren 16 Jahren nur 
sechs—sieben Klassen hinter sich 
haben, während ihre Altersgenos­
sen schon die Mittelschule ab­
solvieren. Ein solcher Bildungsgrad 
ist ein schlechter Helfer beim Er­
lernen der modernen komplizierten 
Landmaschinen. Nicht von unge­
fähr Ist das Lehrprogramm In der 
Berufsschule für zwei Studienjah­
re gedacht. Übrigens gibt es hier 
auch ein einjähriges Programm 
für die Absolventen der Mittel­
schule, aber es fehlen die Absol­
venten selbst.

Natürlich kommen tn die Be­
rufsschule auch diejenigen, die in 
der Arbeit des Mechanisatoren 
ihre Berufung gefunden haben. 
Viele von ihnen, wie z. B. Nikolai

Pracht, Michail Podboresny und 
andere sind in Familien aufge- 
wachson, wo dieser Beruf zum Fa- 
milionberuf geworden ist. Doch 
aus dieser Tatsache will ich eine, 
andere Schlußfolgerung ziehen. 
Die Schlußfolgerung über die 
schlecht organisierte Popularisie­
rung des Meohanlsatorcnberufs un­
ter unserer Dorfjugend. Sogar in 
der Berufsschule selbst, wo schein­
bar alles dieser Popularisierung 
dienen solL An den Wänden des 
Lehrgebäudes hängen ganze Bil­
dergalerien. Doch sind das nur 
Porträts von Gelehrten, Kosmo­
nauten n. a. Nicht ein Mechani­
sator guckt von den Wänden.

In den letzten Jahren ist das 
Ansehen des Mcchanlsatorenbe- 
rufs unter den Mädchen ochr ge­
sunken. Dafür zeugt die Zahl der 
Schülerinnen in der Berufsschule 
Nr. 121. Unter den 300 Schülern 
sind nur zwei Mädchen, und zwar 
nicht hiesige, sondern aus dem 
Wolgageblot.

„Früher, in den Jahren der 
Neulanderschließung. bestanden 
die Gruppen in den Berufsschulen 
zur Hälfte aus Frauen und Mäd­
chen", sagt der Schuldirektor, der 
schon viele Jahre der Berufsaus­
bildung gewidmet hat. „In den 
letzten Jahren machte der Höchst­
stand der Zahl von Mädchen kaum 
3 Prozent der Gesamtaufnahme 
aus."

Gegenwärtig wurde beschlossen, 
in der Republik zwei spezialisier­
te Berufsschulen zur Heranbildung 
von Mechanisatoren aus der Mit­
te der Mädchen zu gründen. Vor 
der Berufsschule in Kamenka steht 
die Aufgabe, schon im nächsten 
Jahr eine Gruppe von Mädchen 
aufzunehmen. Zn ihrer Lösung 
wird natürlich der Jüngste Auf­
ruf der berühmten Mcchanisato- 
rln des Neulands, der Heldin der 
Sozialistischen Arbeit Karolina 
Jcgol beitragen:

„Mädchen, auf die Traktoren 
und Komblncsl” «■

Arvid LANGE, 
Sonderkorrespondent 
der „Freundschaft"

Gebiet Zellnograd

Seminar zu WAO-Fragen
Tn Rudny wurde dieser Tage ein 

• Gebietsseminar zu Fragen der wis­
senschaftlichen Arbeitsorganisa­
tion durchgeführt. Am Seminar 
beteiligten sich 300 Delegierte aus 
sieben Städten und Rayons des 
Gebiets Kustanai. Im Foyer des 
Kulturpalasts der Bergleute, wo 
das Seminar stattfand, war viel 
anschauliches Material über die 
wichtigsten Maßnahmen der WAO 
und ihre Effektivität ausgestellt, 
die in den führenden Betrieben 

des Gebiet« eingoführt wurden. 
Mit einem Referat über die Ein­
führung der WAO in der Volks­
wirtschaft trat der Sekretär des 
Gebletsparteikomltees Genosse Wo 
iodar Kleingold auf. Auf dem Se­
minar sprachen auch der Erste 
Sekretär des Stadtpartcikomitces 
von Rudny Genosse Fjodor Geras­
simow, der Chefingenieur des 
Erzanreicherungskomblnats von 
Sokolowka-Sarbai Iwan Grauer,

20 Traktoren und 10 Kombines— 
das ist die Verpflichtung der Re­
paraturarbeiter im Tscliapajew-Kol- 
chos, Gebiet Koktsclietaw. Mehr 
als die Fällte dieser Maschinen ist 
bereits überholt.

Hapd in Hand mit den Mechani­
satoren arbeiten auch die Dreher 
und andere W;rkstattarbeiter. 
Ewald Binder, der ein guter 
Schlosser ist, versieht auch die 
Fräscrarbcit ausgezeichnet. Sein 
Tagessoll erfüllt er zu 170—180 
Prozent.

UNSER BILD: Ewald Binder

Foto: Th. Esau

Ein Büro für 
ökonomische
Analyse
funktioniert im Thälmann-Sow­
chos. Rayon Atbassar. Es wird vom 
Chetagronomen Wassili Podoluch 
und vom Chefökor.omen Friedrich 
Berger geleitet Als Bürosekretär 
ist der Zootechniker Edmund Kraus 
tätig. Das Büro analysiert jeden 
Monat die Produktionstätigkeit 
der Sowchosabteilungen. kontrol­
liert den Verbrauch an Materialien,, 
führt die WAO ein.

A KULEW

Gebiet Zellnograd ' 

der Chefingenieur des Trusts „So 
kolowrudstroi“ Adolf Reschetow 
und andere. Zum Abschluß des 
Seminar« wurden Empfehlungen 
ausgearbeitet, die zum weiteren 
Aufschwung der W AO-Einführung 
beitragen werden.

E. HEINZE, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft“

Gebiet Kustanal

Flotte Arbeit

Die Komsomolzin Olga Schwafiauer arbeitet afs Ap- 
paratewart im Zuckerwerk von Tschu, Gebiet Dsham- 
bul. Sie achtet auf die Geräte der Ofen, wo der Zuk- 
kersaft zubereltct wird. Von der Qualität des Safts

hängt auch die des Zuckers ab. Das Zuckcrwerk von 
Tschu liefert Zucker nur erster Sorte, also hat auch 
Olga Schwabaucr ihren bescheidenen Beitrag dazu ge­
leistet

Folo: A. Wolschel

Am östlichen Dorfrand von An­
drejewka befindet eich das Gebäu­
de der Reparaturwerkstatt des 
Sowchos „Scharykski“. Ein dump­
fes Dröhnen, das vom Aufschlagen 
des Elektrohammers herrührt, läßt 
die Erde erzittern. Plötzlich 
schließt sich ihm das Geknatter 
eines Anlaßmotors an. Nach einer 
Minute öffnet sich das Tor, ein 
Traktor kommt rasselnd auf den 
Hof gefahren und gesellt sich zu 
den schon überholten Maschinen.

Im großen Raum, der mit aus- 
einandergenomnienon Traktoren 
vollgestellt ist, sieht man hier und 
da Gruppen von 2—3 Mann, die 
mit ihrer Mascldnenbaugruppe be­
schäftigt sind.

Der Leiter der Werkstatt Niko­
lai Karpuchno erzählt:

,.Wlr haben mit der Reparatur 
etwas zu spät begonnen. Dafür 
elnd Jetzt aber alle Arbeiter bei­
sammen, und die Arbeit geht flott 
vonstatten. Im Durchschnitt ver­
läßt joden Tag ein Traktor die 
Werkstatt. In der dritten Novem­
berdekade haben wir sogar zwölf 
Maschinen überholt."

Die verantwortlichsten Repara­
turabschnitte werden von erfahre­
nen Mechanisatoren, die echte Mei­
ster ihre« Fachs sind, betreut.

Die Besonderheit der Arbeitsor­
ganisation, die es ermöglicht, die 
Maschinen mit hoher Garantie in- 
standzusetzen, besteht darin, daß 
jede Arbeitsgruppe im Verlaufe 
von vielen Jahren eine bestimmte 
Maschincnbaugruppe repariert.

„Man kann seine Arbeit schon 
mit verbundenen Augen verrich­
ten“, scherzt der Schlosser Johann 
DleL

Sein Scherz ist der Wahrheit 
nahe, denn Johann Diel geht sei­
nem Schlosserhandwerk schon 
dreißig Jahre nach. Auch TimofeJ 
Dragomorezki hat schon lange mit 
Maschinen zu tun. In zweiund­
dreißig Jahren seiner Arbeit in 
der Werkstatt hat er einige tau­
send Motoren „geheilt".

„Die Motoren, die von Diel und 
Dragomorezki überholt werden, 
dienen gewissenhaften Traktori­
sten das ganze Jahr hindurch“, 
sagt der Leiter der Werkstatt.

Unlängst machten sich diese 
zwei bejahrten Mechanisatoren 
daran, einige Motoren vom Trak­
tor K-700 zu überholen. Wie be­
kannt, werden die Motoren dieser 
Giganten in speziellen Werken re­
pariert, Jedoch Diel und Dragomo­
rezki schaffen es selbst. Eino tech­
nische Gruppe des Werke, das den 
„Kirowez" produziert, prüfte sehr 
aufmerksam die Motoren und

schätzte die Arbeit der Tausend­
künstler als einwandfrei ein.

Mit einem großen Verantwor­
tungsgefühl verrichten die Kom­
munisten Jakob Miller und Wladi­
mir Kornijenko ihre Arbeit. Sie 
reparieren die Rahmen und Reib­
radgetriebe. Jeder von Ihnen hat 
mit den Maschinen fünfzehn Jah­
re zu tun. Durch ihr gewissenhaf­
tes Verhalten zu ihren Aufträgen 
haben sie sich große Achtung er­
worben.

Neben der Reparaturwerkstatt, 
unter dem hohen Dach des Kombi­
nedepots, wird auch auf Hochtou­
ren gearbeitet. Hier sind die Kom- 
munisten Franz Stinski und Alex­
ander Koslow tonangebend. Vor­
trefflich arbeitet auch Alexander; 
Schneider.

Das Kollektiv der Werkstatt 
will zum 51. Jahrestag der So­
wjetarmee alle 118 Traktoren in 
Reih und Glied stellen und je­
den Traktor mit einem Garantie­
schein versehen. Die Kombinefüh­
rer gaben das Versprechen, alle 
Vollerntemaschinen zum 1. Juni 
zu überholen. Die Reparaturarbei­
ter setzen alles daran, die Tech­
nik so Instandzusctzcn, damit sie 
ausgezeichnet funktionieren kann.

N. HILDEBRANDT, 
ehrenamtlicher Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Koktschctaw

Kurz gemeldet
Immer neue Straßen und Bürger­

steige werden in der Stadt Ze­
llnograd mit Asphalt bedeckt Die 
Straßenbauarbeiter der Verwal­
tung „Gordorstroi" überbieten 
stets ihr SolL In der letzten Zeit 
asphaltierten sie solche Straßen 
wie die Pobeda-, Moskowskaja- und 
Dshangildin-Straße. Hohe Produk­
tivität erzielen in ihrer Arbeit die 
Brigaden von Richard Kufeld, An­
na Pensar und Anastassia Anni- 
kowa.

N. STAROSTIN

Schon mehrere Jahre arbeitet 
Heinrich Moor als Maurer im Kon­
sumverein von BoroduLicha, Ge­
biet Semipalatinsk. Er half bei 
der Errichtung vieler Kaufläden, 
Speisehallen und Kindergärten 
mit Moor übt einige verwandte 
Baubcrufe aus und erzielt stets 
hohe Leistungen bei guter Quali­
tät.

A. PFUNT

Im Kraftwerk von Karshal. 
Gebiet Karaganda, wurden die An­
laufsarbeiten der ersten Luftküh­
lungsanlage der Sowjetunion ab­
geschlossen. Die Anlage ermög­
licht dem Kraftwerk, den Wasser­
verbrauch stark zu verringern.

A KAADE

Q IE BEGINNT sofort hinter 
dem prächtigen Obstgarten 

des ehemaligen Dorfschmieds 
Georg Vogler. Schmutziggraucr 
Dünensand mit spärlichem Sakeaul­
gesträuch, dessen es hier einst ein 
ganzes Gehölz gab, das aber spä­
ter von den Ncuansiedlern ausge­
rodet wurjie. Der Sand Sary-Tau. 
Kum. Eine Wüste, die sich nach 
Osten mit der Wüste Sar-y-Ischik- 
Otrau zusammenschiießt.

Millionen Hektar toten, vom 
Sand getöteten Landes, wo fast 
nichts wächst, von der Sonne aus­
gebrannt, von den Sandstürmen 
zugefegt. Nur hie und da stacheli­
ges Gesträuch und kurzes hartes 
Gras. Und trotzdem herrscht’ in 
der Wüste Leben. Nach dem ersten 
Herbstregen wird der Sand fest 
und kann ein Auto aushalten, 
dann kehren nach Sary-Tau-Kum 
von den Sommerweiden vlelzähli- 
ge Schafherden zurück, zum Über­
wintern. Hierher, zum Zentrum 
der Balchascher Wüste, führen die 
Marschwege der Kultur- und 
Dlenstleistungstransporte.

Die Urbewohner benutzten seit 
Jeher dl« Sary-Tau-Kum als Ort 
zum Überwintern der Schafe. Aber 
für gänzlich geeignet hielten sie 
den Ort nicht. Wasserarmut. Im 
Winter liegt wenigstens Schnee. 
Aber im Frühling, während der 
Fortpflanzungsperlode und bis zum 
Hinaustreiben auf die Gebirgswei­
den Dshailau? Einen Ausweg gab 
es doch. Den ganzen Winter über 
wurde der Schnee angehäuft, zu- 
aammengcschaufelt und näher zum 
Frühjahr mit Dung bedeckt. Aber 
wenn es im Frühjahr heiß war, 
konnte das rottende Naß nicht er­
halten werden. Dann begann die 
Tragödie. Dann kehrte der Schaf­
hirt aus der Wüsto einzig mit sei­
nem Stab zurück... Dio Wüste blieb 
Wüste. Wenn sich das Klima auch 

änderte, was auch der alte weise 
Sarytaukumer „Meteorologe“ Ser- 
gasa bestätigt, so nur zum Nach­
teil des Menschen. Nur rauhe und 
schnecloso Winter. Und was hier 
im Sommer vorgeht, wer weiß es? 
Sogar die Schildkröten krochen 
Smmers aus dieser glühenden

Bll«, .
Dort, hinter uns, liegt die Wü­

ste, die sofort hinter dem Garten­
zaun dos Schmieds und Rentners 
beginnt. Ein Garten In der Wüste, 
eine Stadt in der Wüste — dar­
über staunt wohl kaum noch je­
mand in unserem Jahrhundert 
der Technik. Aber der Umstand, 
daß hier, in der Zone des ungün­
stigen Klimas, schon dreizehn Jäh- 
re ein Sowchos besteht und sich 
entwickelt, der über Hunderttau- 
sende Hektar Land verfügt — 
ruft wirklich Achtung hervor. 
Und die Erzählung über die Be­
sonderheiten der Balchascher Wü- 
ste wurde hier nur einzig zu dem 
Zweck gebracht, um zu zeigen, 
welche Großtaten die Menschen 
vollbracht haben und vollbringen, 
indem sie dem einst toten Boden 
Leben schenken. Im vorigen Jahr 
bekam der Sowchos „Ilijski" 
740 000 Rubel Reingewinn. Renta­
bel waren fast allo wichtigsten 
Zweige—die Schafzucht, Schweine­
zucht, der Feldbau. Die Rinder- 
zücht ergab 54 000 Rubel Verlust. 
So war es auch früher. So wird 
cs auch heuer sein. Das ist eines 
der Hauptprobleme des Neuland- 
sowchos.

Der Sowchos „Ilijski“ ist ein 
sehr bequemes und schönes Step­
penstädtchen, ganz in Grün der 
Gärten gebettet, als ob die Wüsts 
Hunderte Kilometer entfernt Hegt. 
Hier leben 5.5tausend Einwohner, 
unter ihnen 1 200 stündjgo Sow- 
chosarbcitcr. Es ist kaum zu glau­

ben, daß der Sowchos hier auf 
leerem Platz entstanden ist.

Zum Unterschied von den Neu- 
landsowchosen der Nordgoblete 
Kasachstans besteht hier die Be­
legschaft aus den Einwohnern der 
Nachbardörfer und -Siedlungen, 
die ganz genau wußten, wie es 
hier aussieht, was Wüste ist. und 
trotzdem übersiedelten. Weder 
Ruhm noch Geld lockte die Men­
schen hierher.

Der Sowchos „nijskl“ hatte das 
erste Jahr Glück. Er lieferte 4 
Millionen Pud Getreide an den 
Staat und beglich all« Ausgaben.

Die Wltterungsvorhältnlsse waren 
zwar sehr günstig, wie nie mehr 
danach. Aber es liegt Ja nicht ein­
zig daran. Dreizehn Jahre ange­
strengter Arbeit — das ist kein 
einzelner Rekord. Schon lat auch 
an den mit Steinen ausgelcgten 
Ufern des künstlichen Teiches die 
Trauerweide groß gewachsen, die, 
wer weiß woher überhaupt, ein 
sentimentaler Ansiedler mltge. 
bracht und gepflanzt hat. Und 
schon viele Jahre tragen die Gär­
ten der Neuanslodlor reiche Ern­
ten, und erst mal die berühmte 
Sorte des Tals der sieben Strö­
me — der Aportl Und wievielmal 
hat sich die ökonomische Richtung 
<jer Wirtschaft in diesen 13 Jah­
ren geändert. Gegründet wurde sie 
als Getreidesowchos, was logisch 
und verständlich war: nur auf 

dieser Grundlage konnte das öko­
nomische Fundament gefestigt 
werden (die Kapitalanlagen deck­
ten sich fast unverzüglich), und 
zweitens — die anderen Zweigs 
dos Feldbaus entwickeln (Gräser­
anbau usw.J, die Viehzucht ent­
falten. Das Programm war sehr 
einfach und logisch. Daran hielt 
sich auch der Sowchos bis zur 
Zeit, wo der Sowchos „Ilijski" ei­
ne neue Richtung der Spezialisie­
rung bekam — in einen Schaf­
zuchtsowchos umgewandelt wurde. 
Und wie Erfahrungen ergaben — 
auch dieser Entschluß war völlig 

folgerichtig. Die Schafzucht ist in 
den Verhältnissen des Halbwüsten- 
und Wüstenklimas ein rentabler 
Zweig der Viehzucht. Außerdem 
wurde hier die Schafzucht mit 
dem Feldbau sehr vorteilhaft ver­
bunden, es konnten an den Staat 
beträchtliche Mengen Getreide und 
andere Produkte der Landwirt­
schaft geliefert worden.

Zur Zelt ist der Sowchos „Ilij­
ski“ weder ein Getreide- noch ein 
Schafzuchtsowchos, sondern ein 
Schwelnozuchtsowchos. Ist die 
Spezialisierung auch diesmal 
zweckmäßig? Vielleicht Ja. Viel, 
leicht nicht. Je nach dem Stand­
punkt Zweifelsohne ändern sich 
dos Loben und die Anforderungen, 
und es entsteht die Notwendigkeit, 
die Richtung der Sowchose zu än­
dern, Zwcifelerrogend ist nur, ob 

das Leben sich so schnell ändert, 
daß die Sowchose und die Behör­
den kaum nachkömmen. ihre Aus­
hängeschilder und Stempel zu 
wechseln. Und noch eins ist zwei­
felhaft: ob die Wüste mit ihrer 
trockenen Luft und Hitze der ge­
eigneteste Ort für das Schwein ist. 
Aber auch diesmal liegt Logik in 
der Veränderung der Spezialisie­
rung vor.

In .den letzten Jahren wurde 
nicht nur im Rayon, sondern auch 
im Gebiet die Zahl der Schwoino- 
zuchtsowchoso bedeutend reduziert 
Und dieses Versehen, dieser Fehl­

schlag soll verbessert > 
Zwcifelcrregend ist aber die 
wähl der Objekte der Spezialls. 
rung.

Beiläufig zur Spezialisierung.
Dieser Terminus setzt Bedin­

gungen zur Intensivierung voraus.
Während in der letzten Zeit die 

Nebenerzeugnisse dar Betriebe ge­
fördert worden, wird von ih­
nen nicht verlangt, daß ein und 
derselbe Betrieb gleichzeitig Aus­
rüstungen für Werke des Schwer­
maschinenbau« und Elektronen- 
rcchnungsapparatur erzeugt Denn 
beide Zweige sind, wenn man eich 
so ausdrückon darf, „höchst selb­
ständig" und verlangen Differen­
zierung. Etwas Ähnliches geht in 
der Landwirtschaft vor sich, wenn 
die Rede von den wichtigsten Zwei­
gen ist — Rinder-, Schaf- oder

Schweinezucht, nnd zwar unter 
Berücksichtigung der spezifischen 
Verhältnisse in jedem konkreten 
Fall. Nehmen wir wieder den Sow­
chos „Ilijski“. Hier werden 30 000 
Schafe, mehr als 6 000 Schweine 
und 1 700 Stück Hornvieh über­
wintern. Von den Futtervorräten 
ausgehend, ist diese ..Koexistenz“ 
für die Wirtschaft ziemlich 
schwierig. Erstens wurde sämtli­
ches Getreide an den Staat abge­
liefert, und die Viehherde ist ohne 
Kraftfutter geblieben (solch eine 
Lage, wie‘sonderbar cs auch schei­
nen mag. ist in den meisten Sow­
chosen des Gebiets entstanden). 
Zweitens, über natürliche Gräser 
verfügt der Sowchos nicht und 
konnte deshalb kein Heu beschaf­
fen. Statt Heu wird hier dem Vieh 
Gerstenstroh gegeben. Saftfutter 
ist praktisch fast nicht vorhanden, 
denn der Mais braucht Wasser. 
Das Wasser ist aber sehr rar. 
Wenn die Schafe im Sommer im 
Gebirge geweidet werden, so blei- 

n die Rinder an Ort und Stelle.

do
Die 

erstarkt, 
entwickelt, 
geblieben. L 
me, die bei Je. •
vermeidlich sli. ।
über die schon läi< 
wurde (noch von Ai. 
in seinen Skizzen 1947;, 
die Rede auf den Tagun^ 
Zentralkomitees unserer 
war. Ein Problem ist nicht a. 
die Bestimmung der optimalst. 
Spezialisierung geblieben, sondern 
auch die überflüssige Vormund­

schaft von selten der Rayonorga­
nisationen. Wie früher werden An­
weisungen verabschiedet, wann 
Futter in die Wüste zugestellt 
werden soll, obzwar das die Alt­
eingesessenen gut wissen, wann 
mit der künstlichen Befruchtung 
der Tiere begonnen werden soll 
(unbedingt ab 25. Oktober, obzwar 
dieser Termin für den Sowchos 
nicht der beste ist), warum mit 
der Renovierung der Ställe nicht 
begonnen wird, wo es schon hohe 
Zeit seL

Und noch eine Angelegenheit, 
über die man nicht schweigen 
darf. Der Rayon Ilijski ist der 
wichtigste Zuckorrübenanbaurayon 
im Gebiet Deshalb ist es verständ­
lich, daß sich alle Sowchose und 
Kolchose damit beschäftigen. 
Derselbe Sowchos ..Ilijski" wurde 
verpflichtet, 50 Hektar Zucker­
rüben anzubauon. Bei gutem Er­
trag würde das 20 000 Zentner 
ausmachen. Aber diese 50 Hektar 
Land verschlingen all das Wasser, 
das hier so rar ist, sogar die Käl­
ber bleiben ohne Grünfutter. Ist 
das etwa vernünftig?

Das Oktoberplonum des ZK der 
KPdSU verlangt schöpferisches 
Herangehen an die Lösung der 
Aufgaben, die es der Landwirt­
schaft stallt Das ist der Schlüs. 
sei, der weitere Möglichkeiten zu 
einer noch höheren Intensivierung 
der Produktion in den Kolchosen 
und Sowchosen bietet. Das ist der 
Schlüssel, dessen man sich öfter

-nen sollte.
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Mein Wunsch wäre...
Mit großem Interesse habe Ich 

die Roman-Chronik „Dio Familie 
Uljanow" von Marietta Schagi- 
njan, deutsch von Johannes und 
Lilly Warkentln. den Artikel 
„Held Im Krieg, Schrittmacher im 
Aufbau" von Choroschilow und 
Janowski und andere Artikel und 
Beiträge in der „Freundschaft" 
gelesen. Große Freude machen 
mir auch immer die Gedichte von 
N. Wacker, H. Henke, D. Jost und 
W. Herdt, die auf der Litoratur- 
seitc erscheinen. Wir Deutschleh­
rer begrüßen besonders das Er­
scheinen der Kinder-„Treund- 
schaft". Sie leistet uns beim 
Deutschunterricht große Hilfe. Dio 
Kindcr-„Freundschaft" ist ver­
ständlich und einfach geschrieben 
und sogar mit größeren Buchsta­
ben gesetzt, was den Schülern das 
Lesen der Zeitung erleichtert. Sie 
ist Inhaltsreich und mannigfaltig. 
Wir lesen da Beiträge und Meldun­
gen aus den Gebieten der Repu­
blik. über das Pionicrlcbcn, Lern­
erfolge, Zirkelarbeit und an­

Meine Heimatstadt
Meine Heimatstadt ist Saran. 

Ich lebe hier schon 16 Jahre. Sa­
ran ist noch nicht groß, weil es 
noch eine junge Stadt ist. Unse­
re Stadt ist schön, ich liebe sie. 
In den Hauptstraßen herrscht re­
ger Verkehr. Es gibt bei uns viele 
Verkehrsmittel: Busse, Motorrä­
der, Autos. Saran hat viele Schu­
len, Kindergärten, Gaststätten, 
viele Läden, weil hier 80 000 
Menschen leben. In den neuen 

'Mikrorayons erheben sich Bauge- 
:rüstc. Sehr bald werden die Ein- 
rwohn’cr viele neue Wohnungen in 
iden Neubauten bekommen.

Aber Saran war nicht, immer 
tso schön wie jetzt. Meine Groß- 
zmuttcr war hierher gekommen, als 
iSaran noch keine Stadt war.

Sic erzählte: ..Als wir hierher 
Kamen, war hier noch kein einzi­

Ordnung und Sauberkeit
Interessant ist das Leben in der 

Internatsschule des Dorfes Krest- 
janskoje. Diese Internatsschule be­
findet sich in großen hellen Ge­

deres. Fast allo Schüler der 8.. 9„ 
und 10. Klassen unserer Schule 
abonnieren die „Freundschaft". 
Wir gebrauchen sie als Hauslek­
türe in den Deutschstundcn. Dio 
Schüler müssen ausdrucksvoll le­
sen, übersetzen. Fragen beantwor­
ten. selbst Fragen stellen oder 
das Gelesene nnchcrzählcn kön­
nen. Mein Wunsch wäre, in den 
Spalten der „Freundschaft" 
und besonders der Kinder- 
Freundschaft" mehr Artikel 

über sowjetische Helden des Va­
terländischen Krieges, Kämpfer 
für die Sowjetmacht, Helden der 
Arbeit unserer Zeit vorzufinden. 
Für uns Lehrer wäre gut, ^nehr 
Artikel über den Erfahrungsaus­
tausch der Fromdsprachenlehrer 
zu drucken, besonders jetzt, da 
wir In den 5. Klassen nach dem 
neuen Lehrbuch arbeiten.

Erna CHABINSKAJA

Gebiet Dshambul 

ges Haus. Wir wohnten in Zelten. 
Das war im Jahre 19-15. Überall 
nur Strauch und Gras. Dort, wo 
jetzt der Lenin-Prospckt ist, war 
ein kleiner See. Ein Teil der Men­
schen, die hierher gekommen wa­
ren, arbeitete im Holzkombinat, die 
anderen wurden Bauarbeiter. Die 
Bauarbeiter hatten schon im Okto­
ber die Arbeitersiedlung fertig ge­
baut. Wir bekamen ein Zimmer. 
Das war schlecht, aber doch bes­
ser als in den Zelten.

In dieser Zelt waren auch schon 
Häuser neben dem Holzkombinat, 
fertig. Es gab bei uns keinen ein­
zigen Laden, und wir mußten nach 
Brot zu Fuß nach Dubowka gehen. 
Das wat weit, aber cs war nichts 
zu machen. Schon 19-17—19-18 be­
kamen viele Arbeiter Einzelwoh­
nungen. Die Bauarbeiter bauten 

bäuden mit allen Bequemlichkei­
ten zum Lernen und Erholen. Die 
Zöglinge halten ihre Schule in 
Ordnung, sie treiben viel Sport

Für die 
Städter

Die Schüler der Zelinograder 
Pädagogischen Schule traten in 
den letzten Jahren einigemal von 
der deutschen Bevölkerung der 
Stadt Zflinograd mit Konzerten 
auf.

Die Mädchen der Klasse 2n ver­
anstalteten ein kleines Konzert 
während der Lescrkonfcronz der 
Zeitung ..Freundschaft". Sie san­
gen das Volkslied „Im schönsten 
Wiesengrunde" und das Lied 
..Drushba heißt -Freundschaft".

Die Mädchen der Klasse 2d san­
gen das „Lied der demokrati­
schen Weltjugend". Unsere Tanz­
gruppe. geleitet von Nina Petrow­
na Schumilowa, gab mehrere 
Tänze zum besten.

Während der Jubiläumsfeier zu 
Ehren dea Schriftstellers R. Jac- 
quemicn sangen die Mädchen der 
2a das Lied „Alle Kinder wollen 
Frieden" (aus der Zeitiing 
„Freundschaft" genommen),

Marie Ungefug sagte das Ge 
dicht „Ich sah Lenin", Lide 
Scholl — das Gedicht „Frühllngs- 
lled“ auf.

Beim Einüben der Lieder halfen 
uns unsere Muslklehrer Grabowez- 
kaja und Schirjajewa. f

In diesem Schuljahr woIlenVim 
sere Mädchen andere schone 
Volks- und zeitgenössische Lieder 
in deutscher Sprache einüben.

Flora ILLENSEER 

hier auch zwei Warenhäuser. Im 
Jahre 1953 wurde der Lenin-Pro- 
spekt gebaut. 1956 wurde Saran 
in eine Stadt umbenannt. Ich freue 
mich, daß unser Leben mit jedem 
Tag besser wird."

Ja, das freut unsl In Zukunft 
wird unsere Stadt nicht nur eine 
Stadt der Grubenarbeiter, sondern 
auch der Chemiker sein. Mit der 
Zeit wird hier ein großes chemi­
sches Werk errichtet werden. 
Mit jedem Jahr entstehen neue 
Stadtviertel, Hier werden viele 
Schulen, Kindergärten, ein Kul­
turpalast der Chemiker gebaut. 
Wir pflanzen einen großen Park. 
Hier werden die Kinder spielen, 
die jungen Männer werden mit 
Blumensträußen auf ihre Mäd­
chen warten. Unsere Stadt wird 
immer schöner und besser.

Elvira AMAN.
Studentin

Saran 

und besuchen verschiedene Zirkel. 
Die besten Erfolge in der Zirkel­
arbeit haben die Mädchen in 
ihrem Nähzirkel, sie können sich 
schon fast alles selbst nähen.

T. TOKAREWA
Gebiet Syrdarja

Gründer der Helminthologie
Zum 90. Jubiläum K. /. SKRJABINS

Am 7. Dezember 1968 sind cs 
90 Jahre seit der Geburt und 63 
Jahre der wissenschaftlichen, 
pädagogischen und gcsellschaftll 
chen Tätigkeit des Gründers der 
helminthologischen Wissenschaft, 
eines der größten Gelehrten des 
XX. Jahrhunderts Konstantin Iwa­
nowitsch Skrjabin.

Skrjabin wurde 1878 in Peters­
burg in der Familie eines Inge­
nieurs geboren. Später übersiedel­
te die Familie in die Stadt Tomsk, 
wohin man damals den Vater zum 
Bau der Sibirischen Eisenbahn 
überführte. Dort absolvierte Kon­
stantin Iwanowitsch 1898 den vol­
len Kursus der Realschule. Man 
hat ihm den Beruf eines Inge­
nieurs angeboten, aber er fährt 
nach Jurjewsk und läßt sich an 
die Vetcrinärhochschule immatri. 
kulleren.

...Anfang des Jahrhunderts. 
Der junge Tierarzt kommt in die 
Region Turkestan, zuerst nach 
Tschimkont, dann in das schmut­
zige und verkümmerte Kreisstadt 
chen Auliä-Ata.

Ist Skrjabin wohl zufrieden mit 
diesem Leben am Rande des Im­
periums, Tausende Kilometer von 
Kulturzentren entfernt? War er 
nicht enttäuscht von seinem Be­
ruf? Laut den damals bestehen­
den Regeln hatten die Absolven­
ten der Hochschule das Recht, 
nach dreijähriger Arbeit in den 
Randgebieten den Dienst zu ver­
lassen. Skrjabin machte keinen 
Gebrauch davon. Im Gegenteil, er 
veröffentlichte 1907 einen Brief, 
der an die Jungen und Mädchen 
gerichtet war. Skrjabin fordert 
die jungen Leute auf, sich ernst 
zu der Wahl ihres Berufs zu ver­
halten, sich von hohem Lohn und 
künftigen Vergünstigungen nicht 
verleiten zu lassen, die Arbeit in 
der Provinz nicht zu fürchten, ih­
re Arbeit nach dem Geschmack zu 
wählen. Den Dienst als Tierarzt 
betrachtet der Autor des Briefes 
als eine edelmütige und dem Volk 
nützliche Sache.

Konstantin Iwanowitsch zeich­
nete sich durch ungewöhnlichen 
Forschungsgeist aus, zudem hatte 
ihn die Natur reichlich mit Fähig­
keiten beschenkt. Schon in den er­
sten Jahren seiner praktischen Ar­
beit veröffentlichte er alljährlich 
Dutzende wissenschaftliche Ab­
handlungen.

1911 fährt er mit seiner Kollek­
tion von Helminthen nach Peters­
burg. Da man ihm aber dort in 

der Bestimmung der gesammelten 
Helminthen nicht helfen konnte, 
verschafft er sich eine Dienstreise

und fährt zu den verschiedensten 
Fachleuten nach der Schweiz, 
nach Frankreich und nach Deutsch­
land, während er als Provinzarzt 
in der Stadt Auliä-Ata gilt.

Nach Rußland kehrte er zwei 
Wochen vor Beginn des ersten im­
perialistischen Krieges zurück. 
Das ist ein Datum, das wir als 
Anfang seiner Forschungstätig­
keit betrachten können. Die Me­
diziner und Veterinäre jener Zeit 
verstanden ihn nicht. Im damali­
gen Rußland existierte die Helmin­
thologie als Wissenschaft nicht,

Skrjabin begriff, daß er diese 
Wissenschaft von allem Anfang an 
schaffen muß, doch der Aufstieg 
auf ungebahntem Weg schreckte 
ihn nicht zurück. Trotz all 
seines Strebens hatte Konstantin 
Iwanowitsch in den Verhältnissen 
Zarenrußlands keine Möglichkei­
ten, ein helminthologisches Labor 
zu schaffen, einen planmäßigen 
Kampf mit den Helminthen zu 
organisieren. die pädagogische 
und wissenschaftliche Forschungs­
arbeit auf diesem Gebiete in 
Gang zu bringen.

Nur unter der Sowjetmacht be­
kam die Helminthologie als Wis­
senschaft die Möglichkeit zu ihrer 
Entwicklung. 1917 war Konstantin

Iwanowitsch der 
einzige Gelehrte- 
Helmlnthologc, der 
In Rußland den 
Lehrstuhl für Pa­
rasitologie schuf 
und leitete. Bald 
entstanden neue 
Anstalten — Lehr­
stühle, Labors, Ab­
teilungen von 
Krankenhäus e r n, 
selbständige Hoch­
schulen. Uni Skrja­
bin sammelten sich 
Fachleute. Schon 
1921 entstand das 
erste medizinische 
helminthologische 
Labor beim Mos­
kauer Tropischen 
Institut. wurden 
Expeditionen nach 
allen Enden unse­
rer unermeßlichen 
Heimat entsandt. 
Unter seiner oder 
seiner Schüler Lei­
tung wurden 350 
Expeditionen im 
Lande durchge­
führt, was die 
Möglichkeit gab, 
an die 203 neue 
Arten Helminthen 
des Menschen und 
der Tiere festzu-

stellen und zu beschreiben.
In den 20er Jahren gibt K. L 

Skrjabin zusammen mit Professor 
R. S. Schulz eine zweibändige 
„Medizinische Helminthologie", 
hernach die ..Allgemeine Helmin­
thologie", die „Veterinäre Parasi­
tologie" und andere heraus.

K. I. Skrjabin veröffebtlichte 
mehr als 600 Arbeiten. Unter ih­
nen sind große, einzigartige welt­
bekannte Monographien, Leitfaden, 
Lehrmittel, Bücher und Abhand­
lungen zu den verschiedenartig­
sten Fragen. Dos ist eine ganze 
Bibliothek, deren Schaffung eine 
ungeheuer große schöpferische Ar­
beit gekostet hat. die mit dem Le. 
ninpreis und zweifachen Staats­
preis, mit fünf Lcnlnorden und 
dem Orden Roter Stern gewürdigt 
wurde. Für den äußerst wichtigen 
Beitrag In der Wissenschaft und 
der Praxis wurde K. I. Skrjabin 
der Titel ..Held der Sozialistischen 
Arbeit" verliehen. Viele seiner 
Arbeiten wurden in andere Spra­
chen übersetzt.

Jetzt vollendet der Gelehrte die 
vierundzwanzigbändige Monogra­
phie „Trematode der Tiere und 
Menschen", an der er eigentlich 
schon mehr als 50 Jahre arbeitet. 
Das ist ein unikales Werk von 

Weltbedeutung. Hier sind an die 
3 000 Helminthen beschrieben, mit 
denen gegenwärtig an die 2 Mil­
liarden Menschen auf dem Erdball 
behaftet sind.

Gewaltige Erfahrung und reiche 
Kenntnisse übermittelt das Akade­
miemitglied seinen zahlreichen 
Schülern. Kennzeichnend sind die 
Worte von Konstantin Iwano­
witsch selbst: „Ein Gelehrter oh­
ne Schüler, ein einzelstehender 
Gelehrter stellt eine klägliche, leb 
möchte sagen, anomale Erschei­
nung dar, denn der Sinn de« Le­
bens eines Gelehrten liegt nicht 
nur In der Ausarbeitung neuer 
theoretischer Werte, sondern auch 
in der Schaffung eines würdigen 
Nachwuchses, der fähig ist. die 
Ideen seines Lehrers zu entwickeln» 
zu vervollständigen und sie in der 
Praxis zu verankern."

In seinem „Wort an die Ju­
gend“, dem 50. Jubiläum des Le­
ninschen Komsomol gewidmet, un­
terstrich er. daß das wichtigster 
beim Menschen kristallklare Ehr­
lichkeit, sittliche Anständigkeit, 
gesunder Verstand. Liebe zu allem 
Reinen. Schönen, Fortschrittlichen. 
Liebe zu den Menschen und vor al­
lem zu seiner Heimat ist. zu derem 
Aufblühen er mit seiner Arbeit 
beisteuert.

Die Dshambuler, die heutigen 
Einwohner des ehemaligen Auliä- 
Ata, ehrten den Gelehrten. Auf 
Beschluß des Vollzugskomitees des 
Dshambuler Stadtsowjets de r 
Werktätigendeputierten wurde 
1967 dem Akademiemitglied K. L 
Skrjabin der Titel ..Ehrenbürger 
der Stadt Dshambul" verlieben.

Am 7. Dezember fand in Mos­
kau. in der Aula der Moskauer 
Staatsuniversität eine feierliche 
Sitzung statt, die dem 90. Geburts­
tag und dem 63. Jahrestag der 
wissenschaftlichen, pädagogischen 
und gesellschaftlichen Tätigkeit 
K. I. Skrjabins gewidmet war.

Die Öffentlichkeit der Stadt 
Dshambul und des ganzen Gebiets 
beglückwünscht an diesem >Tag 
den hervorragenden Jubil&.-f und. 
wünscht ihm beste Gesundheit und 
viele Lebensjahre zum Wohl un» 
serer Heimat und der ganzen fort­
schrittlichen Menschheit.

P. WIEBE.
Direktor des Dshambuler 

wissenschaftlichen Forschungs­
labors und Museums namens 
Akademiemitglied K. I. Skrja­
bin

Im Namen der Generation Wolfgang BORCHERT

Das Leben des westdeutschen 
antifaschistischen Dichters Wolf­
gang Borchert dauerte nur 26 
Jahre. In den warmen Maitagen 
des Jahres 1945 kehrt er in seine 
Heimatstadt nach Hamburg zu­
rück, krank, gebrochen, vom Tode 
gezeichnet, unter seinen wenigen 
Habseligkeiten ein Bündel Gedich­
te. Zwei Jahre später, an einem 
Novembertag, stirbt dieser junge 
Dichter in einem Baseler Kran­
kenhaus an einem unheilbaren Le- 
bcrlcidcn.

W. Borchert war achtzehn Jah­
re alt, als der Krieg ausbrach, 
vierundzwanzig, als er zu Ende 
war. Krieg und Kerker hatten sei­
ne Gesundheit zerstört, das übrige 
tat die Hungersnot der Nach­
kriegsjahre. Zwei Jahre blieben 
ihm zu schreiben, und er schrieb 
in diesen beiden Jahren, „wie je­
mand im Wettlauf mit dem Tode 
schreibt", W. Borchert hatte kei­
ne Zeit, und er wußte es. Der 
Junge mißachtete die faschistische 
Propaganda, die Briefe des zwan­
zigjährigen Soldaten Wolfgang 
Borchert waren als staatsgefähr­
dend erkannt, Borchert war zum 
Tode verurteilt. Der junge Dichter 
wartete ein halbes Jahr auf die 
Vollstreckung des Urteils, dann 
erfolgte die Begnadigung mit 
„Frontbewährung" im Osten, wo 
er bald verwundet wurde. 1944 
kerkerte die Gestapo Borchert zum 
zweitenmal ein. Die Anklage gegen 
ihn lautete „Zersetzung der Wehr­

macht", und er mußte wieder an 
die Front. Der Waffenstillstand 
rettete Ihn. Sein Leben In Ham­
burg während der ersten Nach­
kriegsjahre war hart. Er arbeitete 
als Kabarettist, dann als Reglcassi- 
sistent am Hamburger Schauspiel­
haus. In der Dichtung suchte er 
Befreiung von den quälenden Erin­
nerungen an die Kricgscrlebnisse, 
und cs entstanden in rascher Folge 
Gedichte und Erzählungen.

Borchert, als der erste aus den 
Reihen seiner Generation, brach 
das Schweigen; er prangerte die 
Verbrechen dea faschistischen 
Krieges an. Das Problem der Ver­
antwortung quälte ihn, er konnte 
keine Antwort finden, er wußte 
aber, daß diese Frage eine Ant­
wort verlangte.

Borchert hatte Rilke geliebt 
und sich selbst in seinen frühen 
Gedichten Wolf Maria Borchert 
genannt. Seine In der Zeit von 
1940 bis 1945 geschriebenen Ge­
dichte, im Gcsamtwcrk unter dem 
Titel „Laterne, Nacht und Sterne" 
enthalten, sind sehr musikalisch, 
manchmal ganz schlicht. Sic sind 
Immer traurig, wie auch das ganze 
Schaffen von Borchert traurig ist.

Eine besondere Erscheinung in 
der deutschen Nachkrlegslltoratur 
bilden die Erzählungen von Bor­
chert.

Das Hauptthema Ist der Krieg, 
der Haß gegen den Krieg be­
herrscht jede Erzählung des jun­
gen Schriftstellers.

„Borcherts Erzählung ..Brot" 
mag als Beispiel dienen: sie ist 
Dokument. Protokoll des Augen­
zeugen einer Hungersnot, zugleich 
aber ist sie eine meisterhafte Er­
zählung kühl und knapp, kein 
Wort zuviel, kein Wort zu we­
nig — sie läßt uns ahnen, wozu 
Borchert fähig gewesen wäre.” So 
schreibt über Borchert der be­
kannte progressive westdeutsche 
Schriftsteller Heinrich Böll in sei­
nem Aufsatz „Die Stimme Wolf­
gang Borcherts”. Traurig sind sei. 
ne meisten knappen Erzählungen 
(..Die Hundeblume", „Die Krähen 
fliegen abends nach Hause", „Die 
Küchenuhr", „Nachts schlafen die 
Ratten doch"), aber der Schrift­
steller verliert nicht den Glauben 
an den Menschen.

Den Höhepunkt seiner Meister­
schaft erreicht Borchert In dem ein­
zigen Drama, das er hinterlassen 
hat: ..Draußen vor der Tür". Die­
ses Stück war von Borchert zu­
erst als Hörspiel geschrieben und 
am 13. Februar 1947 über den 
Hamburger Rundfunk gesendet 
worden. Borchert hat es in knapp 
acht Tagen geschrieben, das Spiel 
von seiner eigenen Heimkehr und 
der Heimkehr unzähliger junger 
Deutscher.

Dieser Mann, der nach Deutsch­
land heimkehrt, der Frontsoldat 
Beckmann, der kein Zuhause fin­
det, der •’
Gesells-

Tür” endet, mit dem unsäglich 
verzweifelten Schrei: „Gibt denn 
keiner Antwort?1 Gibt keiner Ant­
wort? Gibt denn keiner, keiner Ant­
wort???" — dieser Beckmann ist 
der Typ des bindungsloscn Heim­
kehrers. der mit Lügen vollge­
stopft, mit einem falschen Glau­
ben gefüttert, die Wahrheit er­
kennt und nicht mehr ein Zurück 
weiß in das Leben.

Borchert hat kaum daran ge­
dacht, daß dieses Stück einmal 
über eine deutsche Bühne gehen 
würde, und er hat cs „ein Stück, 
das kein Theater spielen und kein 
Publikum schon will“, genannt. Ei­
nen Tag nach seinem Tode, am 21. 
November 1947, wurde cs in den 
Hamburger Kammerspiclen urauf­
geführt. Ein echter Dichter hatte 
ein Stück Wirklichkeit gestaltet.

Die letzten Arbeiten des jungen 
Dichters sind kurz vor seinem To- 
de in Basel geschrieben („Das ist 
unser Manifest“, „Lesebuchge- 
schichten“ und „Dann gibt es nur 
eins").

Das „Sagt nein!**, das er den 
Ärzten. Forschern, Piloten, Werft­
arbeitern und den Müttern in der 
ganzen Welt zuruft, damit sie ei­
nen neuen Krieg verhindern hel­
fen, ist das bewußte ,,Ja" zu ei­
nem Leben in Frieden, ohne dio 
Macht der Reichen und Generale,

So lobte und schrieb er, ein ehr­
licher Wahrheitssuchcr, ein junger 
deutscher Dichter, wie ihn die 
dunkelste Zeit Deutschlands schuf.
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Das B
Plötzlich wachte sic auf. Es 

war halb drei. Sie überlegte, 
warum sic aufgewacht war. Ach 
sol In der Küche hatte jemand 
gegen einen Stuhl gestoßen. Sie 
horchte nach der Küche. Es war 
still. Es war zu still, vnd als sie 
mit der Hand über das Bett ne­
ben sich fuhr, fand sie es leer. Das 
war es. was es so still gemacht 
hatte: sein Atem fehlte. Sie stand 
auf und tappte durch die dunkle 
Wohnung zur Küche. In der Kü­
che trafen sie sich. Die Uhr war 
halb drei. Sie sah etwas weißes 
am Küchenschrank stehen. Sie 
machte Licht. Sie standen sich im 
Hemd gegenüber. Nachts. Um 
halb drei. In der Küche.

Auf dem Küchentasch stand der 
Brotteller. Sie sah, daß er sich 
Brot abgeschnitten hatte. Das 
Messer lag noch neben dem Tel­
ler. Und auf der Decke lagen 
Brotkrümel. Wenn sie abends zu 
Bett gingen, machte sie immer 
das Tischtuch sauber. Jeden 
Abend. Aber nun lagen Krümel 
auf dem Tuch. Und das Messer 
lag da. Sie fühlte, wie die Kälte 
der Fliesen langsam an ihr hoch­
kroch, Und sie sah von dem Tel­
ler weg.

„Ich dachte, hier wäre was", 
sagte er und sah tn der Küche 
umher. ,

,Jch habe auch was gehört", 
antwortete sie vnd dabei fand 
sie, däß er nachts im Hémd doch 
schon recht alt aussah. So alt, wie

• ' 'Caa’süber

rot
er, Im Hemd sieht sie doch ziem­
lich alt aus. Aber das liegt viel­
leicht an den Haaren. Bel den 
Frauen liegt das nachts immer an 
den Haaren. Die machen dann auf 
einmal so alt. ..Du hättest Schube 
anziehen sollen. So barfuß auf 
den kalten Fliesen, du erkältest 
dich noch.“

Sie sah Ihn nicht an. well sie 
nicht ertragen konnte, daß er log. 
Daß er log, nachdem sie neun- 
unddredßlg Jahre verheiratet wa­
ren.

„Ich dachte, hier wäre was", 
sagte er noch einmal und sah 
wieder so sinnlos von einer Ecke 
in die andere. „Ich hörte hier was. 
Da dachte Ich. hier wäre was."

„Ich hab auch was gehört. Aber 
es war wohl nichts". Sie stellte 
den Teller vom Tisch und 
schnippte die Krümel von der 
Decke.

„Nein, es war wohl nichts", 
echote er unsicher.

Sie kam ihm zu Hilfe: „Ja, das 
muß wohl draußen gewesen sein. 
Ich dachte, es wäre hier."

Sie hob die Hand zum Licht­
schalter. Ich muß das Licht Jetzt 
ausmachen, sonst muß loh nach 
dem Teller sehen, dachte sie. Ich 
darf doch nicht nach dem Teller 
sehen. „Komm .man", sagte sie 
und machte das Licht aus, „das 
war wohl draußen. Die Dachrinne 
schlägt Immer bei Wind gegen 
die Wand. Es war sicher die 
Dachrinne. Bel Wind klappert 
sie Immer."

Sie tappten sich beide über den 
dunklen Korridor zum Schlafzim­

mer. Ihre nackten Füße platsch­
ten auf den Fußboden.

„Wind ist ja", meinte er.
„Wind war schon die ganze 

Nacht. Es war wohl die Dach­
rinne."

„Ja. Ich dachte, es wäre in 
der Küche. Es war wohl die 
Dachrinne." Er sagt das, als ob 
er schon halb Im Schlaf wäre.

Aber sie merkte, wie unrecht 
seine Stimme klang, wenn er log. 
„Es ist kalt", sagte sie und gähn­
te leise, „ich krieche unter die 
Decke. Gute Nacht."

„Nacht", antwortete er und 
noch: „Ja, kalt ist es schon ganz 
schön."

Dann war es still. Nach vielen 
Minuten hörte sie, daß er leise 
und vorsichtig kaute. Sie atmete 
absichtlich tief vnd gleichmäßig, 
damit er nicht merken sollte, daß 
sie nocli wach war. Aber sein 
Kauen war so regelmäßig, daß sie 
davon langsam einschlief.

Als er am nächsten Abend nach 
Hause kam, schob sie Ihm vier 
Scheiben Brot hin. Sonst hatte 
er Immer nur drei essen können.

„Du kannst ruhig vier essen", 
sagte sie und ging von der Lam­
pe weg. „Ich kann dieses Brot 
nicht so recht vertragen. Iß du 
man eine mehr. Ich vertrag es 
nicht so gut."

Sie sah. wie er sich ttef über 
den Teller beugte. Er sah nicht 
auf. In diesem Augenblick tat 
er ihr leid.

„Du kannst doch nicht nur zwei 
Scheiben essen", sagte er auf 
seinen Teller.

„Doch. Abends vertrag ich das 
Brot nich gut. Iß man,"

Erst nach einer Welle setzte 
sie steh unter die Lampe an den 
Tisch.

TBILISSI. (TASS). Das grusini­
sche Mineralwasser „Borshomi", 
daa alch starker Nachfrage er­
freut, wird künftig auch in Tnblet- 
tenform hcrgostellt worden. Es 
wird bei Magen-, Leber- und Nie 
ronkrankholtcn verwendet. Das 
Vorfahren der Erzeugung dieses 
Mineralwassers in Tablettonform 
ist elno patentierte Erfindung des 
Wissenschaftlers Dmitri Eristawi 
und des Ingenieurs Schota Kulula- 
schwlli. Drei Gramm dos im Was­
ser aufgelösten Pulvers genügt, 
um 1 Liter Borshomi zu erhalten.

Im Trocken-Borshomi bleiben die 
Salze und Helleigenschafton des 
Mineralwassers vollkommen erhal­
ten.

In dem Kurort Borshoml (Ost- 
gruslnlen) soll ein Werk für die 
Produktion von Borshomlpulvor 
und Tabletten gebaut wordsn.

löst einen weitreichenden Kreis 
von Fragen. , Sie berechnet dio 
Belastung der Industrieausrüstung, 
erledigt dio Buchführung, nimmt
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Minsk-23“
komplizierte ingenieurtechnische 
und tochnologischo Berechnungen 
ror, hilft bei der Ausarbeitung 
von Produktionsplänen.

Dio „Minsk-23" erweist gute 
Dienste bei der Zusammensetzung, 
verschiedener Nachschlagewerke

vnd der Ausarbeitung von Fahr­
plänen. Sie registriert die Anträ­
ge der Handelsorganisationen. Ei­
ne Spezialvorrichtung nimmt te­
lefonisch die linformationen von 
verschiedenen Betrieben auf.

 (APN)

Die „Freundschaft“ 
erscheint täglich außer 
Sonntag und Montag

Redaktionsschluß: 18
Uhr des Vortages (Mos­
kauer Zeit)
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JfHAEKC 65414

REDAKTIONSKOLLEGIUM

TELEFONE

Chefredakteur — 19-09, 
Stellv. Ghefr. — 17-07, 
Redaktionssekretär — 

79-84. Sekretariat — 76-56. Abteilungen 
Propaganda, Partei und politische Massen­
arbeit — 16-51, Wirtschaft — 18-23. 18-71 
Kultur — 74-26. Literatur und Kunst — 
78-50, Information — 17-55, Übersetzungs­
büro — 79-15, Leserbriefe — 77-11. Buch­
haltung'— 56-45, Fernruf — 72.
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